
        
            
                
            
        

    
Sein Alibi zerbrach wie Glas

Jerry Cotton Nr. 391

erschienen am 21.12.1964


Er trug seinen Namen zu Recht: »Shadow - der Schatten«. Mager und groß, dunkel gekleidet und flach an die feuchte Mauer gepresst, war er von den Schatten der Nacht nicht zu unterscheiden. Nur seine Augen leuchteten hell.

Das schmale Fenster, neben dem er stand, gehörte zu dem Lagerraum einer Drogerie. Der Regen klatschte wütend gegen die Scheiben, und das ununterbrochene Krachen des Donners übertönte die Geräusche in dem Lagerraum: den keuchenden Atem, die Flüche und die brutalen Schläge von vier Männern - und die Schreie des 'fünften, die allmählich in schwaches Stöhnen übergingen.

Die vier Männer zögerten, richteten sich auf. Der fünfte lag bewegungslos auf den rohen Bodenbrettern. Sie warteten noch einen Moment, sahen sich um und liefen dann geduckt zwischen den Kisten und Regalen hinaus.

Das Gewitter zog langsam weiter. Niemand hatte etwas gehört.

Der Mann, den sie den Schatten nannten, löste sich von der Mauer und huschte mit langen Schritten über die Straße.

An der nächsten Kreuzung verschwand er in einem Telefonhäuschen. Während er die Nummer wählte, starrten seine Augen blicklos durch die regennasse Scheibe auf ein Straßenschild: Harlan Streetl

***

Es war genau 21 Uhr und 30 Minuten. Der alte Neville kam mit einer Meldung herein. Ich las den Zettel und reichte ihn Phil Decker, meinem Freund.

Der Text lautete:

21 Uhr 28 Minuten, Anruf (anonym, männlich) Überfall 498, Harlan Street.

Eine einfache Routinemeldung, mit der das FBI normalerweise nichts zu tun hatte. Dies hier aber war kein normaler Fall, es war die Harlan Street. Eine kurze, enge Straße zwischen der Bahnlinie und der Myrtle Avenue in Brooklyn. Es war der dritte anonyme Anruf in diesem Monat, und jedes Mal, wenn das Überfallkommando hingekommen war, hatten die Opfer des Überfalls alles abgeleugnet und sich geweigert, irgendwelche Angaben zu machen.

Der Verdacht lag nahe, dass eine Gangsterbande im Spiel war, und deshalb hatten wir vom FBI gebeten, den nächsten Anruf dieser Art direkt an uns weiterzugeben.

Als wir mit eingeschalteter Sirene in die Harlan Street einbogen, bot sich uns ein sonderbares Bild. Die Straße lag wie ausgestorben da. Vor der Nummer 498 standen ein paar Halbwüchsige, aber nicht die übliche Menge Neugieriger.

Ein Patrolman von der Streife kam uns entgegen und zeigte auf den Eingang Nummer 498 Ted und Jeff MacKeever, Drugs stand auf einem Emailleschild. Mein Freund Phil und ich gingen hinein. Der Verkaufsraum der Drogerie sah übel aus. Die Theke war zerhackt, Flaschen zerbrochen, Kisten aufgebrochen und Tüten zerrissen. Der Boden war bedeckt mit Papier, Glasscherben und Farben. Der beißende Geruch von Salmiak brannte in den Augen. Ich drehte mich halb um und sagte: »Kein Licht, kein Feuer! Sofort lüften und ausräumen!«

Wenn Salmiak verschüttet worden war, dann sicher auch Terpentin oder andere leicht brennbare Flüssigkeiten, deren Geruch nicht gegen den des Salmiaks ankam. Die Kollegen der City Police machten sich sofort an die Arbeit, während Phil und ich weiterhasteten.

Hinter dem Verkaufsraum war eine Waschecke, ein Aufenthaltsraum mit Telefon und Schreibtisch, und dahinter kam der Lagerraum.

Der Arzt war hinter uns hergeeilt, aber es gab nichts mehr zu tun für ihn. Der Mann im weißen Kittel, der auf dem Boden lag, war tot.

***

Es war kurz nach acht am nächsten Morgen. Eine Nacht fieberhafter Arbeit lag hinter uns. Wir hatten unser Möglichstes getan, um alle Spuren festzuhalten, solange sie noch frisch waren, aber das Ergebnis war sehr mager. Der Tote war Jeff MacKeever, sein Bruder saß in einem Flugzeug aus Los Angeles und musste in einer halben Stunde hier eintreffen. Nach unserer Rekonstruktion waren mehrere Männer in den Laden eingedrungen, hatten alles demoliert und dann den Inhaber niedergeschlagen. Möglicherweise war es nicht ihre Absicht gewesen, den Mann zu töten, denn ihre Schläge waren nicht lebensgefährlich gewesen. Die Todesursache lautete: Herzschwäche.

Verdächtige Fingerabdrücke hatten wir nicht gefunden. In der Brieftasche des Toten hatten wir außer einem Führerschein auf den Namen Jeff MacKeever, einem Durchschlag der Eintragung ins Handelsregister und zwei Einkaufsschecks und noch 1500 Dollar in bar gefunden. Außerdem trug MacKeever einen wertvollen Brillantring und eine goldene Uhr.

Es handelte sich nicht um Raubmord, das stand fest.

»Wir werden versuchen, den Anrufer zu finden«, sagte ich zu Phil.

»Den Schatten?«

»Ja, ich weiß, was du denkst. Er ist oft dabei, wenn irgendwo ein Verbrechen geschieht, und jedes Mal ruft er die Polizei an, aber nie will er etwas gesehen haben.«

»Ich glaube, wenn er einmal etwas Wichtiges sieht, dann lebt er nicht mehr lange.«

»Kann schon sein«, meinte ich, »komischerweise haben auch die Gangster eine Art Respekt vor dem Verrückten, obwohl sie genau wissen, dass er schon zweimal im Irrenhaus war.«

»Vielleicht liegt es daran, dass die Aussage eines Geistesgestörten nichts wert ist. Deshalb kümmern sie sich nicht um ihn.«

»Vielleicht kann er uns doch einen Hinweis geben«, sagte ich und legte den schmalen Ordner mit der Aufschrift Gerrett Brentwood, genannt der Schatten, vor mich auf den Schreibtisch. Dann klopfte es.

Der Mann, der hereinkam, war ungefähr 50 Jahre alt, schwer und klobig gebaut, mit schütteren graublonden Haaren und buschigen Augenbrauen. Seine Augen waren hell und durchsichtig. Sie musterten zuerst den Raum, dann uns.

»Ich vermute, Sie sind Mister Ted MacKeever«, sagte ich und stand auf. Er nickte, kam ein paar Schritte in den Raum hinein und blieb vor einem Stuhl stehen. Seine kräftigen Hände umspannten die Lehne. Der Mann sagte: »Er ist tot, nicht wahr?«

Es war eine Feststellung, und mir fiel auf, dass seine Stimme fest und sicher klang.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Phil, aber Ted MacKeever schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, nur seine verkrampften Hände verrieten seine Erregung.

»Ich will nicht herumsitzen, ich will Jeffs Mörder fangen!«, sagte er endlich leise.

»Haben Sie denn eine Ahnung, wer es sein könnte?«, fragte ich. »Hat Ihnen Ihr Bruder etwas geschrieben, hat er Namen genannt?«

»Nein, Jeff war ein feiner Kerl, er war durch und durch ehrlich. Und wir kennen hier niemanden in York, der uns übelwollte.«

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Was ich tun werde?« Er sah uns erstaunt an. »Wir wollten hier den Laden aufmachen. Wir hatten uns in Kalifornien das Geld zusammengespart, um hier einen Drugstore aufzumachen. Jeff war vorausgefahren, ich konnte noch nicht weg. Jetzt ist Jeff tot, aber ich werde weitermachen!«

Ich nickte und deutete auf die Akte, die vor mir lag. »Wir haben eine Theorie. Wenn sie stimmt, werden Sie es sehr schwer haben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir haben den Verdacht, dass die Harlan Street von einer Gangsterbande beherrscht wird. Aus verschiedenen Vorfällen schließen wir, dass die Gangster sich von den Geschäftsleuten der Straße bezahlen lassen.«

»Bezahlen lassen?« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Sie bieten ein Geschäft an: Entweder du zahlst jeden Monat eine Gebühr an uns, oder wir schlagen dir die Bude zusammen.«

»Aber das ist Erpressung, das ist ganz gemeine…« MacKeevers Hände lösten sich von der Stuhllehne und ballten sich zu Fäusten. »Das würde ich nie mitmachen, nie!«

»Vermutlich dachte ilhr Bruder ebenso. Er musste es mit dem Leben bezahlen. Ich glaube nicht, dass die Gangster ihn töten wollten, aber sein Herz überstand die Misshandlungen nicht. Schon dreimal sind Geschäftsleute in der Harlan Street auf diese Weise zusammengeschlagen worden. In allen Fällen schwiegen sie und waren durch nichts zu einer Aussage zu bewegen. Die Gangster hatten ihr Ziel erreicht.«

»Jeff hätte nicht geschwiegen.«

»Er muss ihnen sehr lange Widerstand geleistet haben, denn die Gangster haben seine ganze Einrichtung demoliert, ohne dass er nachgab.«

»Aber wieso haben Sie nicht… ich meine…«, er starrte mich an.

Ich sagte ernst: »Solange wir nicht von den Opfern selbst unterstützt werden, können wir kaum etwas ausrichten. Nur deshalb schildere ich Ihnen die Tatsachen und Vermutungen, die wir bisher erfahren und angestellt haben.«

»Ich habe keine Angst!« Ted MacKeever richtete sich auf. »Wollen Sie uns helfen?«, fragte ich.

Seine durchsichtigen Augen hefteten sich auf mich. »Nicht Ihnen, Sir. Ich will Jeffs Mörder fangen.«

»Das wird uns gelingen, wenn Sie uns helfen«, sagte ich überzeugt. »Aber es wird nicht leicht sein. Wir haben es mit rücksichtslosen Gangstern zu tun.«

»Okay«, sagte MacKeever nur.

»Gut«, sagte ich, »entwerfen wir also einen Plan!«

***

Wir saßen zwei Stunden zusammen, dann hatten wir die Einzelheiten festgelegt.

Ted MacKeever sollte den Laden übernehmen. Ich würde als Verkäufer bei ihm arbeiten. Phil würde als Lieferant einer Firma täglich mindestens einmal vorbeikommen. Außerdem sollte der Laden Tag und Nacht unter Bewachung stehen, allerdings unauffällig. Im Laden selbst sollte eine Sendeanlage eingebaut werden, die es dem Hauptquartier möglich machte, jedes Gespräch mit anzuhören. Ted MacKeever hatte außerdem ein Formular ausgefüllt und unterschrieben, das uns ermächtigte, die Telefonleitung anzuzapfen und alle Gespräche auf Band aufzunehmen.

Wir waren uns klar darüber, dass der kleinste Fehler die Gangster warnen und unsere Pläne zunichtemachen würde. Zusammen mit Mr. High, dem Chef des New Yorker FBI, stellten wir eine Liste der fähigsten Leute zusammen, die sich an dieser Aktion beteiligen sollten.

Zum Abschluss sagte Mr. High noch: »Die Gangster hatten zweifellos nicht die Absicht, Jeff MacKeever zu töten. Es ist aber geschehen. Das wird sie zwar nicht von ihrer Tätigkeit abbringen, es wird sie jedoch übervorsichtig machen. Wir werden in der Presse den Anschein erwecken, dass wir an einen Raubüberfall glauben. Sie, Mr. MacKeever, geben am besten morgen eine Anzeige auf: Geschäftseröffnung und Stellenangebot für einen Verkäufer. Achten Sie auf alle Menschen, die mit Ihnen in Kontakt zu kommen versuchen.«

»Natürlich«, sagte MacKeever.

Mr. High fuhr fort: »Wenn Sie morgen Ihren Laden eröffnen, wird sich Agent Cotton bei Ihnen um acht Uhr um die ausgeschriebene Stelle bewerben.«

Ted MacKeever verabschiedete sich von uns. Ihm folgte ein FBI-Beamter, der den Auftrag hatte: verdeckte Beschattung! Das bedeutete, dass er auf keinen Fall einem möglichen zweiten Beschatter auffallen durfte. Im Zweifelsfall musste er die Verfolgung abbrechen und sich von einem Kollegen ablösen lassen.

Wir sollten inzwischen versuchen, mit Gerrett Brentwood, den sie den Schatten nannten, Verbindung aufzunehmen.

Zusammen lasen wir alles durch, was über diesen Mann in unseren Akten vermerkt war.

Er war kein Spitzel, er hatte sich auch noch nie persönlich mit der Polizei in Verbindung gesetzt, aber wenn er irgendwo ein Verbrechen beobachtete, und in der Gegend, in der er sich herumtrieb, gab es viele Verbrechen, dann telefonierte er und meldete, was er gesehen hatte. In seiner Krankengeschichte wurde die triebhafte Neugier erwähnt, anderseits hieß es in einem Gutachten, dass Brentwood ein sehr schwaches Gedächtnis habe und diesen Mangel im Zweifelsfalle mit Lügengeschichten überspielen würde.

Allmählich verstanden wir, weshalb die Gangster Brooklyns ihn verschonten. Sie hatten nichts von ihm zu fürchten. Brentwood konnte zwar sagen, was er gerade sah, aber sein Erinnerungsvermögen war so gering, dass er keinen der Gangster beschreiben oder wiedererkennen würde.

Als letzte Adresse war ein kleines Hotel am East River angegeben. Er hatte dort gewohnt, als er zum letzten Mal aus der Nervenheilanstalt entlassen wurde. Danach gab ps keine Eintragung mehr.

Wir machten uns auf den Weg, um den Schatten zu suchen.

Die Aktion Harlan Street war gestartet.

***

Es war ein trüber, grauer Herbsttag. Der Regen fiel gleichmäßig und unaufhörlich gegen die Autoscheiben, und die Farbe des East River war grau-braun. Wir parkten ein paar Yards von der Anlegestelle der Fähre entfernt und blieben einen Moment zögernd neben dem Auto stehen.

»Das Wasser steigt immer noch«, sagte Phil, und wir starrten auf die schaumig-gelben Wellen, die die Holzplanken umspülten. Dann liefen wir über die verlassene Straße zu dem verfallenen Gebäude hinüber, in dem das Hotel war, das den treffenden Namen Sunny House hatte.

Die Haustür war unverschlossen. Wir kamen in ein feucht-kaltes Treppenhaus. Es stank nach Zwiebeln und Abfällen. Direkt neben der Tür war ein kleines Glasfenster, hinter dem man einen Wohnraum sehen konnte. Irgendwo plärrte ein Radio, dazwischen kreischte eine Frau.

Neben dem Glasfenster ging plötzlich eine Tür auf, und ein kleiner, alter Mann kam heraus..

»Suchen Sie ein Zimmer?«, fragte er. »Sie könnten eventuell sogar eins mit Blick auf den River haben.«

»Nein, danke schön, wir wollten nur einen Freund besuchen«, sagte Phil. Der Mann starrte uns einen Moment unentschlossen an, weil er nicht genau erkennen konnte, wie wir aussahen. Es war zu dunkel.

»Wie heißt dönn Ihr Freund?«, fragte er dann.

»Gerrett Brentwood«, antwortete Phil. Der Mann wollte etwas antworten, aber in diesem Moment polterte jemand die Treppe herunter, und seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt.

Ein kleiner dicker Mann, der einen schweren Koffer trug, kam heruntergestolpert. Er war der typische Tourist.

Trotz des kalten Wetters trug er ein Hawaiihemd, und über seiner gewölbten Vorderfront baumelte ein Fotoapparat. Hinter ihm kam eine Frau, nicht großer als er, aber hager und wärmer angezogen. »Wo ist unsere Rechnung?«, rief der Tourist, als sie unten angekommen waren.

»Oh, Moment bitte!«, sagte der Alte und verschwand wieder in der Tür. Kurz danach kam er wieder hinter dem Glasfenster zum Vorschein und reichte ein gelbes Formular heraus.

»Hier bitte, Mister Ownings!«, sagte er.

Wir waren etwas zurückgetreten und warteten, bis das Paar die Rechnung bezahlt hatte und im Regen verschwunden war.

»Komische Gäste für so eine Bruchbude!«, flüsterte ich Phil zu. Dann wandten wir uns wieder dem Alten zu: »Wohnt Mister Brentwood noch hier?«

Der Alte zögerte kurz. »Er wohnt schon noch hier, aber er ist fast nie zu Hause. Ich habe keine Ahnung, wo er sich rumtreibt, er war schon mindestens drei Wochen nicht mehr hier.«

»Aber er hat doch seine Miete bezahlt?«, fragte Phil.

»Ach, wissen Sie, er zahlt eigentlich keine Miete. Er hilft mir, räumt auf, macht Besorgungen, und wenn er weg ist, dann vermiete ich sein Zimmer manchmal.«

»Sie haben keine Ahnung, wo wir ihn finden können?«

»Wenn ich ihn brauche, dann versuche ich es meist zuerst in der Honolulu Bar, gleich um die Ecke.«

»Danke, versuchen wir’s mal dort«, meinte Phil. Wir wandten uns zur Tür. Es regnete unvermindert. Weit und breit war kein Auto zu sehen.

»Möchte wissen, was dieses komische Pärchen von vorhin in dieser Gegend sucht«, sagte Phil. Ich hatte keine Lust, mir jetzt darüber Gedanken zu machen.

Wir liefen ein Stück am Kai entlang.

»Dort«, sagte ich. Ein mattes Schild zeigte einen gelben Sandstrand und ein paar verwitterte Palmen. Honolulu Bar stand in roten, geschwungenen Buchstaben da.

Wir stießen die Tür auf und kamen in einen warmen Raum, konnten aber die Gäste nicht sofort erkennen. Unsere Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht des Raumes gewöhnen.

Die Bar war ziemlich besetzt. Klobige, muskulöse Hafenarbeiter, schmierige ältliche, verlebte Frauen standen, saßen oder hockten an der Theke oder an den kleinen schmutzigen Tischen.

Wir schoben uns auf zwei Hocker an der Bar und warteten, bis der Barkeeper sich uns zuwandte.

»Na, Boys, was soll’s sein?«

Wir bestellten zweimal Irish Stew und danach Kaffee. Während wir uns dem Essen hingaben, warf der Barkeeper uns von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick zu. Fremde Gäste waren hier selten.

Neben mir an der Bar saß ein blondes Mädchen in einem giftgrünen engen Pullover. Sie stierte mich an und versuchte ein paar Mal, ein Gespräch anzufangen.

Ich grinste sie freundlich an und fragte beiläufig: »Haben Sie Gerrett Brentwood heute schon gesehen?«

»Den Schatten? Nee!« Sie kicherte albern und rückte näher zu mir heran.

»Wo kann ich ihn finden?«, fragte ich freundlich.

Sie kicherte wieder. »Bei Susan vermutlich, wo sonst!«

»Bei Susan?« Ich grinste. »Welcher Susan?«

»Na, Sie sind gut, natürlich bei Susan Spencer, die…«

»Halt’s Maul!«, knallte eine wütende Stimme dazwischen. Sie gehörte dem Barkeeper. Er funkelte das Mädchen an und zischte dann in meine Richtung: »Hier wird nicht geschnüffelt!«

Es war nichts mehr zu machen. Wir zahlten und gingen.

»Susan Spencer. Immerhin etwas«, sagte Phil, als wir draußen waren. Wir rannten zurück zu meinem Jaguar, und ich schaltete das Funkgerät ein.

Ich ließ mir das Archiv geben und gab den Namen Susan Spencer durch. Ich musste nur ein paar Minuten warten, dann hatte ich die gewünschte Information.

Susan Spencer, Tänzerin in Nachtlokalen, seit zwei Monaten offiziell arbeitslos, seit neun Tagen im Eastern Gefängnis, Untersuchungshaft. Sie war bei einem Kaufhausdiebstahl überrascht worden. Die letzte Stellung bekam sie durch die Preston Arbeitsvermittlung. Susan wohnte zuletzt in 4007, Hills Street. Ihr Apartment war ein Jahr im Voraus bezahlt.

»Okay, danke«, sagte ich und schaltete aus. Dann legte ich den ersten Gang ein und fuhr in die Hills Street.

***

Das Gebäude war alt und verfallen. Wir stiegen die knarrenden Treppen hinauf. Im fünften Stock war an einer Wohnungstür der Name Spencer mit Kugelschreiber auf einen Zettel geschrieben und an den Rahmen geheftet worden.

Ich drückte auf den Klingelknopf. Das schrille Läuten zerriss die dumpfe Stille, die über dem Haus lag. In der Wohnung rührte sich nichts. Ich läutete noch einmal.

»Jerry, sieh mal«, flüsterte Phil und wies zur Tür. Unter der Tür drang ein schmaler Streifen Licht hervor.

»Da brennt eine Lampe«, sagte ich und klopfte kräftig gegen die Holzfüllung. Es dröhnte durch das Treppenhaus, aber niemand öffnete. Wir sahen uns an. Irgendein Geräusch kam aus der Wohnung.

»Musik?«, sagte Phil zweifelnd. Dann lauschten wir und tatsächlich: In der Wohnung von Susan Spencer spielte leise ein Radio.

Ich drückte langsam die Klinke herunter, die Tür war nicht verschlossen.

»Hallo!«, rief ich noch unnötigerweise, denn es konnte niemand antworten. Auch nicht der Mann, dem der Arm gehörte, der durch die halb geöffnete Tür sichtbar wurde.

Der Mann war tot. Er lag quer über dem roten Bastläufer in dem schmalen Flur des Apartments, und die schmale Hand umklammerte ein weiches Band aus rotem Leder.

Sorgfältig untersuchten wir die ganze Wohnung, es war außer uns niemand mehr da. Ich ging in den Wohnraum, der nach dem üblichen 80-Dollar-Schema eingerichtet war: Bettcouch, Tisch, zwei Stühle, zwei Sessel, niedriger Schrank, billiger Teppich und zwei Faibdrucke von den Rocky Mountains. Auf dem Schränkchen standen zwei gerahmte Fotos, einmal eine Gruppe Girls vor einem Gebäude, und das andere Mal ein junger Mann mit Brille, deren breite Bügel verrieten, dass es sich um eine Hörbrille handelte. Er trug ein weißes Turnhemd, Seidenshorts und Leinenschuhe. In der Hand hielt er ein weißes Blatt Papier, das eine Art Urkunde zu sein schien, aber ich konnte nicht entziffern, was darauf stand.

Ich ging zum Telefon, das in einer Ecke auf einem schwarzen Tischchen stand, fasste mit dem Taschentuch den Hörer an und drehte die Scheibe mit dem Kugelschreiber. Der Mordkommission gab ich in knappen Worten die erforderlichen Einzelheiten an. Als ich gerade anhängen wollte, sagte mein Kollege noch: »Sind Sie unter dieser Telefonnummer zu erreichen, Jerry?«

»Ja, gibt es noch etwas?«

»Vorhin wurde eine Meldung für Sie durchgegeben. Ich werde der Sache nachgehen, wenn es wichtig ist, rufe ich Sie an.«

»Okay«, sagte ich und legte den Hörer auf. Phil hatte sich über den toten Mann gebeugt. Er lag auf dem Rücken. Aber wir konnten erkennen, wer es war.

Es war der Mann, den sie den Schatten nannten. Gerrett Brentwood, von hinten erschossen, vermutlich mit einem 38er Revolver.

»Armer Kerl, er hat diesmal anscheinend mehr gesehen als gut für ihn war«, sagte ich und sah auf die hagere, ausgehungerte Gestalt hinunter. Phil hatte in den Taschen des Toten nur eine alte Zeitung, etwas Kleingeld und einen Ausweis gefunden.

»Das gefällt mir nicht«, sagte ich. »Er müsste doch etwas Persönliches bei sich haben. In seiner Bude wird ja auch nichts liegen, wenn der Alte sie weitervermietet.«

Es läutete. Ich machte auf. Es waren unsere Kollegen. Ich schickte einen sofort ins Hotel Sunny House. Er sollte Brentwoods Zimmer durchsuchen und dann zurückkommen.

Die anderen machten sich hier an die Arbeit. Der Arzt bestätigte meine Vermutung. Brentwood war mit einer 38er erschossen worden, ungefähr vor einer Stunde war der Tod eingetreten.

Fremde Fingerabdrücke fanden sich nicht. Weder im Zimmer, an den Klinken, am Telefon, an den Fotos, noch an dem roten Lederriemen, den der Tote umklammert hielt.

Ich sah mir den schmalen Streifen an.

»Sieht aus, als gehört er zu einem Damenschuh«, sagte ich. Phil nickte.

»Sieht hier nach einem Fachmann aus, alle Fingerabdrücke sorgfältig abgewischt, sogar die der Wohnungsinhaberin.«

»Vielleicht war der Mörder hier öfter zu Besuch, er wusste nicht mehr, was er alles angefasst hatte.«

Phil nickte. Die Kollegen hatten Aufnahmen von dem Mann gemacht und untersuchten jetzt die ganze Wohnung.

Plötzlich läutete das Telefon. Ich packte den Hörer und sagte: »Hallo?«

Am anderen Ende der Leitung hörte ich heftigen Atem, aber keine Antwort.

»Hallo, wer spricht?«, rief ich noch einmal. Ich hörte ein leises Klick, und die Leitung war tot.

Ich starrte den Hörer in meiner Hand an. Hatte ich eben den Mörder an der Strippe gehabt?

Sergeant Bronner kam aus dem Badezimmer. Er hielt ein Paar rote hochhackige Damenschuhe in der Hand, in der Art von Sandaletten mit dünnen Lederriemen. Einer der Riemen war abgerissen. Der zweite Schuh war in Ordnung.

»Wo haben Sie die Schuhe gefunden?«, fragte ich Bronner.

»In dem Kasten über der Wasserspülung.«

»Also nicht schwer zu finden?«

»Nein. Wenn Sie meinen, der Mörder hätte sie versteckt, so muss er damit gerechnet haben, dass wir sie bald finden.«

Die Schuhe wurden sofort geprüft, sie trugen nicht einen einzigen Fingerabdruck.

»Sieht so aus, als hätte Brentwood im Todeskampf den Lederriemen abgerissen«, sagte Phil.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Der Täter - oder die Täterin - wusste ja, dass Brentwood das Lederstück abgerissen hat. Sie hätte es doch dann wieder entfernen können, genauso, wie die Fingerabdrücke auf den Schuhen verwischt wurden.«

»Wenn es eine Frau, war, hatte sie vielleicht Angst, den Toten noch einmal zu berühren. Bei Frauen wäre das ..erklärlich«, meinte Phil.

»Sicher. Aber das ist mir zu offensichtlich. Außerdem ist die Frau, der die Schuhe gehören, im Gefängnis.«

In dem Augenblick läutete das Telefon.

Der Mörder wieder? Ich sprang zu dem Schrank, riss den Hörer herunter und murmelte. »Hallo?«

Es war unser Hauptquartier. Wieder der Kollege aus der Telefonzentrale: »Jerry, der Fahndungsdienst versucht die ganze Zeit, Sie zu erreichen, ich verbinde weiter.«

»Jerry? Hier Pete Collins vom Fahndungsdienst. Du hast nach dieser Nacht -clubtänzerin Susan Spencer gefragt.«

»Ja, hat sich etwas Neues ergeben?«

»Allerdings, sie ist vor genau drei Stunden gegen Kaution entlassen worden.«

»Entlassen? Wer hat die Kaution gestellt, wie heißt der Rechtsanwalt, und wo ist Susan Spencer jetzt?«

»Der Rechtsanwalt ist Dr. Howard Kays, 1127, Berry Street, Brooklyn. Er hat auch die Kaution gestellt, das behauptet er jedenfalls. Als Adresse hat sie ihre Wohnung in der Hills Street angegeben, sie muss sich zweimal in der Woche melden.«

»Ist über diesen Dr. Hays etwas bekannt?«

»Nichts Nachteiliges, allerdings ist er noch nicht lange in New York, er kommt aus Los Angeles, soll ich dort nachprüfen lassen?«

»Ja, möglichst eilig.«

Ich hängte auf. Susan Spencer, die Inhaberin der Wohnung und Freundin Brentwoods, hatte kein Alibi mehr.

»Warum hast du nicht gleich nach ihr fahnden lassen?«, fragte mich Phil, als ich ihm den Inhalt des Gesprächs wiedergab.

»Weil ich diesem Hays erst einmal auf den Zahn fühlen möchte. Ich will nicht, dass die Pferde scheu werden.«

»Aber wenn sie eine Mörderin ist?«

»Dafür gibt es bis jetzt noch keinen stichhaltigen Beweis. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie so gedankenlos sein sollte, ein wichtiges Indiz in der Hand eines Toten zu lassen. Wir müssen…«

Ich wurde von dem Läuten der Türklingel unterbrochen. Es war der Kollege, der in dem Hotel am East River nachgefragt hatte. Er war völlig außer Atem und hielt mit beiden Händen einen großen Bilderrahmen.

»Das war das Einzige, was ich in dem Zimmer gefunden habe«, sagte er, »kein Gepäck, keine Zahnbürste, einfach nichts. Der Wirt sagte, dieses Bild sei das einzige Eigentum von Brentwood.«

Wir sahen uns das Bild näher an.

Es war eine flüchtige Tuschzeichnung, die den East River an einem nebligen Tag zeigte. Im Hintergrund zog ein Schlepper vorbei. Unten am Ufer lehnte ein Liebespaar an der Dampfermole. Die Zeichnung war gekonnt und sicher hingeworfen. In der linken unteren Ecke waren die Buchstaben G. B., Gerrett Brentwood, zu lesen. Er hatte es also selbst gemalt.

»Sieht ziemlich dick aus«, meinte Phil und stocherte mit dem Fingernagel unter den Bildrand.

Es kam noch ein zweiter Bogen zum Vorschein, und danach noch zwei andere. Alles waren Tuschzeichnungen, sie zeigten immer wieder die gleiche Aussicht auf den East River, aber jedes Mal eine andere Stimmung und andere Menschen. Meistens Nacht oder düsteres Wetter. Nur ein Blatt war hell und sonnig, es war das schlechteste von allen, es wirkte verkrampft und eckig. Und es waren keine Menschen darauf zu sehen.

»Ein Mann, der so gut zeichnen kann, muss doch irgendwo Papier und Stifte haben«, überlegte ich.

»Es war nichts da, nicht mal ein Bleistiftstummel«, antwortete der Kollege, der das Bild gebracht hatte.

»Hier in der Wohnung ist auch nichts, außer dem Anzug«, fügte Sergeant Bronner hinzu.

»Welcher Anzug?«

Er zeigte auf einen Herrenanzug, den sie in dem Kleiderschrank gefunden hatten. Er könnte Brentwood gepasst haben, aber die Sachen, die er anhatte, waren so abgetragen, dass der neue, teure Anzug nicht zu dem »Schatten« passen wollte.

Ich hockte mich noch einmal neben die Leiche. Vorsichtig stülpte ich die Hosenaufschläge um. Nichts. Brentwood gehörte zu den Leuten, die keinem Menschen trauen. Er war genau der Typ, der Wohnungsschlüssel unter der Fußmatte verbarg und das Spargeld unter die Matratze steckte, weil ihm eine Bank nicht sicher genug erschien.

Ich tastete die Jacke ab, ob eventuell irgendetwas im Stoff eingenäht war. Dann nahm ich mir die Schuhe vor, und mit einem Blick stellte ich fest, dass eine Naht unregelmäßig und unfachgemäß zusammengenäht war.

Und trotzdem fand ich nichts! Meine Hoffnung wurde zerstört. Erst beim Absatz hatte ich mehr Glück. Die unterste Gummischicht ließ sich leicht zur Seite drehen.

Phil stieß einen überraschten Pfiff aus. »Donnerwetter«, sagte er. Ich förderte einen kleinen Gepäckschlüssel aus dem Versteck zutage. Es war für ein Fach in der South Ferry Station. Das verrieten uns die Initialen SPS, die auf dem Schlüsseloval eingeprägt waren.

Wir ließen die Kollegen zurück und sprangen in den Jaguar, der uns zum South, Ferry brachte.

***

South Ferry ist der südlichste Zipfel von Manhattan, er wird von der Upper Bay eingeschlossen und ist von Brooklyn durch den East River getrennt. Es schien uns jetzt, als wäre noch ein ganzer Ozean dazwischen. Eine halbe Stunde später gingen wir durch die blitzende Bahnhofshalle zu den Wänden mit den Schließfächern.

Der flache Schlüssel, den wir in Brentwoods Schuh gefunden hatten, trug die Nummer SFS 742. Ich konnte den Kasten von der Treppe aus sehen. Neben »unserem« Fach öffnete gerade ein junger Mann ein Schließfach und legte eine Aktenmappe hinein. Sorgfältig schloss er die Tür wieder ab und merkte sich die Nummer.

Wir waren misstrauisch und ließen den Mann nicht aus den Augen.

Wartete hier jemand auf Brentwood? Oder wartete der Mörder auf uns?

Der junge Mann sah sich noch einmal um und ging dann hinaus.

Eine alte Frau machte sich jetzt in der Gegend des Fachs 742 zu schaffen. Sie tat so, als ob sie dem Betrieb zuschaute.

In dem fahlen Licht der Neonröhren wirkte ihr Gesicht fast faltenlos, aber es war gelblich-braun, verlebt und alt.

Phil legte seine Hand auf meinen Arm.

»Schau dir bloß die Schuhe an«, sagte er leise.

»Und die Schuhgröße!«, zischte ich zurück. Die alte Frau hatte einwandfrei Männerschuhe an.

In dem Moment trat ein seriöser, grau melierter Gentleman auf die Schließfachwand zu. Er trug graue Hosen, einen schwarzen Mantel, Handschuhe, Homburg und Regenschirm und sah aus wie ein englischer Lord aus einem Reklamefoto.

»Zu schön, um wahr zu sein«, murmelte in diesem Augenblick Phil, als hätte er meine Gedanken erraten.

Ich kaufte mir an dem Zeitungsstand eine Times, um nicht so auffällig herumzustehen. Über ihren Rand hinweg sah ich, wie der Gentleman an der alten Frau vorbeiging, kurz zögerte, als würde er nach seinem Fach suchen, und dann auf .die rechte Wand zuging.

Wir hielten den Atem an. Es war nicht mehr viel Betrieb in den Räumen. Der Berufsverkehr hatte nachgelassen, die Nachtschwärmer waren noch nicht da. Der Gentleman sah sich um. In seiner Hand klimperten ein paar Schlüssel. Dann trat er vor die Schließfachwand und schlosg schnell, aber nicht hastig, das Fach direkt neben der Nummer 742 auf.

Es war das Fach, das eben noch der junge Mann verschlossen hatte.

Der Gentleman nahm die schwarze Aktenmappe aus dem Fach und schloss es wieder ab. Er sah sich kurz um, holte einen anderen Schlüssel aus der Tasche und schloss unser Fach auf. Die Frau hatte sich inzwischen langsam den Treppen genähert. Gebannt starrten wir auf die dunklen Handschuhe, die das Fach öffneten, in dem Gerrett Brentwood, der Schatten, etwas versteckt hatte.

Die Aluminiumtür schwang auf.

Das Fach war leer.

Der Gentleman schlug die Tür wieder zu, steckte den Schlüssel ein und wollte sich einem weiteren Fach züwenden.

In dem Moment entdeckte uns die Frau. Sie bekam einen Hustenanfall. Keuchend klammerte sie sich an das Treppengeländer. Der Gentleman zögerte eine Sekunde, dann lief er mit großen Schritten auf die hintere Treppe zu.

Ich setzte ihm nach. Phil blieb bei der Frau.

»Sorry, Sir«, sagte ich, als ich ihn erreicht hatte. Er blieb stehen. »Haben Sie vielleicht noch einen Moment Zeit?« Ich stellte mich zwischen ihn und die Treppe. Von der anderen Seite sah ich zwei Männer in die Halle kommen. Ich zeigte meinen FBI-Stern.

»Können Sie sich ausweisen?«, fragte ich den Gentleman.

»Was soll das?«, fauchte er mich an.

Ich blieb ruhig.

»Nur Routine. Sie haben eben zwei Schließfächer geöffnet, das eine gehört einem jungen Mann, und das andere einem gewissen Gerrett Brentwood. Sagt Ihnen der Name nichts?« Ich beobachtete sein Gesicht.

Es zeigte keine Reaktion.

»Darf ich einmal in Ihre Tasche sehen?«, fragte ich wieder.

Ich nahm ihm die Mappe aus der Hand und öffnete sie.

Sie enthielt Bücher. Ich nahm eines heraus und fand einen Namenstempel: David Collins.

»Jetzt Ihren Ausweis bitte«, sagte ich bestimmt. Er reichte mir seine Brieftasche. Seine Hand zitterte. Ich nahm den Ausweis heraus. Er lautete auf den Namen Yorick Fence.

»Ich… ich habe die Tasche für einen Freund geholt…«, stotterte der Gentleman.

Die beiden Männer, die sich genähert hatten, waren auf gleicher Höhe mit uns stehen geblieben. Einer kam plötzlich auf uns zu. Er sah mich an und fragte: »Kennen wir uns nicht?«

Ich grinste. Die beiden Männer waren die Sergeants Trenter und Hellin von der Bahnhofspolizei. »Wir suchen diesen Herrn schon lange. Unentwegte Beschwerden über einen Gepäckfach-Marder, und nie konnten wir ihn fassen. Er arbeitet mit Nachschlüsseln, die er sich anfertigt, wenn er einmal die dreißig Cents für ein Fach geopfert hat. Wenn er dann die Schlüssel von verschiedenen Fächern hat, passt seine Freundin hier auf, wer etwas in die Fächer legt, dann kommt unser Freund und macht sich an die Arbeit.«

Inzwischen war Phil mit der Frau auch dazugekommen.

»Wann haben Sie zuletzt das Fach Nummer SF 742 geleert?«, fragte ich den Mann, aber er schwieg verstockt.

Sergeant Trenter untersuchte den Mann. Er fand 20 verschiedene Schlüssel. Auch den mit der Nummer 742.

»Also, wie ist es mit diesem Fach?«, fragte Trenter. Der Gentleman machte seinen Mund nicht auf.

»Hören Sie! Wir haben nicht so viel Zeit. Uns geht es im Augenblick nicht um Ihren schmutzigen Job als Kofferklau. Sie müssen uns helfen, sonst machen Sie sich mitschuldig«, sagte ich ernst.

Es beeindruckte ihn nicht.

»Woran mitschuldig?«, fragte Trenter.

»Mord«, sagte ich. Der Mann sah auf.

»Ich will nichts mit einem Mord zu tun haben«, sagte er zittrig.

»Also, wann haben Sie das Fach zuletzt geleert?«

»Heute Morgen.«

»Und warum jetzt eben noch einmal?«

»Aus Versehen. Ich dachte nicht daran.«

»Was war in dem Fach?«

»Nichts Besonderes…«

»Was?«

»Ein alter Koffer.«

»Wo ist er?«

»Ich… ich hätte ihn normalerweise dagelassen, aber heute Morgen hat mir jemand zugesehen, deshalb musste ich ihn mitnehmen, um nicht aufzufallen.«

»Ich fragte, wo der Koffer ist!«

»Ich hab ihn verkauft. So ein Trödler…«

»Name, Adresse?« Ich wurde langsam ungeduldig.

»Weiß ich nicht. Ich kam zufällig dran vorbei, da hab ich mir gedacht…«

»Sie täten besser daran, sich zu erinnern. In einen Mordfall verwickelt zu werden, ist erheblich schlimmer, als einen Hehler zu verlieren, der Ihnen die gestohlenen Sachen ständig abnimmt.«

Ich sah, wie seine Backenmuskeln arbeiteten. Seine Blicke irrten in der Halle umher. Langsam und deutlich sagte der dann: »Lex Batterson, Brooklyn 77, Atlantic Avenue.«

Nach weiteren zwei Minuten hatte die Frau gestanden, zu dem Mann zu gehören. Die Bahnpolizei verhaftete die beiden Gepäckfach-Marder, und wir sausten nach Brooklyn in die Atlantic Avenue. Noch im Auto setzte ich mich mit dem Headquarter in Verbindung, um die Suche nach Susan Spencer anzukurbeln. Ich hatte bemerkt, dass wir länger an diesem Fall arbeiten würden, als ich zunächst gedacht hatte. Allerdings sollte die Suche unauffällig vor sich gehen. Zeitungen und Öffentlichkeit wurden nicht unterrichtet.

Susan Spencers Foto und Personalbeschreibung ging an alle Streifenbeamten, Bahnbeamten, Verkehrspolizisten, Grenzstationen und Straßenwachten.

Die Kollegen, die den Rechtsanwalt Hays aufsuchen sollten, waren ohne Erfolg zurückgekommen. Howard Hays war nicht zu finden. War er zusammen mit seiner Mandantin verschwunden?

***

Der Laden von Lex Batterson war eine winzige Bude, eingeklemmt zwischen zwei riesigen Häusern, einem Supermarkt und einem Möbellager. Die Scheibe war trübe und verstaubt, in dem Schaufenster lagen zwei alte japanische Kameras, ein Fernrohr, zwei Stapel mit Büchern, Schuhe und ähnlicher Kram.

Ich drückte die Tür auf. Eine feine melodische Glocke erklang. Der Laden war bis zur Decke mit altem Gerümpel angefüllt.

Ein Mann, dessen Gesicht faltenreich und verhutzelt aussah, tauchte hinter der überladenen Theke auf.

»Guten Tag, die Herren. Was darf’s denn sein?«, säuselte er unterwürfig.

»Mister Fence hat uns zu Ihnen geschickt«, sagte ich. Der Mann starrte mich feindselig an. »Wo ist der Koffer, den er Ihnen heute gebracht hat?«

»Welcher Koffer?«, fragte der Mann stumpfsinnig.

Ich hatte keine Lust, mich mit dem Mann auf lange Diskussionen einzulassen. Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. Es wirkte. Ohne ein Wort zu sagen, starrte der Alte den blaugoldenen FBI-Stern entsetzt an und verschwand dann hinter einem Vorhang.

Als er wiederkam, brachte er einen alten Pappkoffer mit.

Wir legten ihn auf den Fußboden und öffneten ihn.

»Da ist nichts drin«, sagte der Alte heiser und sah uns über die Schulter. Aber er irrte sich. Es war etwas drin.

Zeichnungen. Eine ganze Menge Zeichnungen, Malutensilien, Pinsel, Kohlestifte, Farben. Und die Blätter. Fast immer handelte es sich wieder um die Aussicht auf den East River, die wir schon kannten.

Und dann kam ein Bild, das uns überraschte:

Die Zeichnung zeigte ein helles Fenster, dahinter einen düsteren Raum. Umgestürzte Regale, zerfetzte Kisten, zerborstene Flaschen.

Es war eindeutig, der Lagerraum von MacKeeyers Drugstore, in dem der Besitzer ermordet worden war.

Ein weiß gekleideter Mann lag am Boden. Vier Männer beugten sich über ihn und schlugen auf ihn ein. Ich erkannte geballte Fäuste, einen Totschläger, ein kurzes Rohr. Die Männer waren stämmig, und der eine hatte seinen Mund brutal aufgerissen. Aber die Gesichter waren zu ungenau, um jemanden erkennen zu können. Obwohl die kleinliche Präzision, mit der Brentwood Hände, Haare und Schuhe gezeichnet hatte, dem Betrachter auffallen musste.

Auf der Rückseite des Blattes stand in exakten gotischen Buchstaben der Satz: Der Schatten sieht alles!

Er hatte tatsächlich den Mord an Jeff MacKeever mit angesehen. Er hatte gesehen, dass die Mörder zu viert waren. Vielleicht hatte er die Gesichter besser erkannt, als er sie später gezeichnet hatte.

Wir nahmen die Blätter an uns und gingen hinaus zum Jaguar. Von dort rief ich die City Police an, um sie auf Lex Batterson aufmerksam zu machen.

Auf dem Rückweg zum Büro fuhren wir noch einmal in der Berry Street vorbei, aber von Howard Hays, dem Rechtsanwalt war noch nichts zu sehen.

***

Auf meinem Schreibtisch fand ich eine Meldung von der Fahndungsabteilung vor. Es handelte sich um die Auskünfte über den Rechtsanwalt, der ja bis vor Kurzem in Los Angeles gewohnt hatte.

»Howard Hays praktizierte fünf Jahre in Los Angeles, machte durch große Prozesse von sich reden, wurde oft in Nachtlokalen, auf der Rennbahn und in den Clubs der High Society gesehen - Vorliebe für elegante Kleidung und gutes Essen - Vor einem Jahr verlor er einen Prozess, einer seiner Zeugen fiel um - wir hatten die Vermutung, dass er sich sein Geld als juristischer Berater einer Gangsterbande verdient hat, aber wir konnten nichts beweisen - als wir begannen, ihn genau zu überwachen, zog er nach New York.«

Ich drahtete sofort nach Los Angeles: »Was war vor Hays’ Kalifornien-Zeit? Welche Namen tauchen öfter im Zusammenhang mit ihm auf? Gibt es eine Verbindung zu einem Jeff oder Ted MacKeever?«

»Wie kommst du bloß darauf?«, fragte Phil, als er meinen Text gelesen hatte. Dann zuckte er die Schultern. »Du hast recht, man muss alles versuchen. Schließlich kommen die MacKeevers auch aus Los Angeles.«

»Wenn ich nur wüsste, wo Susan Spencer und ihr Anwalt stecken. Ich glaube nicht, dass sie den ›Schatten‹ ermordet hat, aber irgendwie muss sie etwas damit zu tun haben.«

»Vielleicht ist Brentwood nicht wegen des Mordes an MacKeever getötet worden«, sagte Phil, und blätterte die Untersuchungsergebnisse aus dem Labor durch. »Hier habe ich was«, sagte er plötzlich. »Sieh dir den Bericht über die Fotos an, die wir auf ihrem Schrank gefunden haben.«

Ich las den Bericht durch.

Foto Nummer 1: Eine Gruppe von College-Girls, das Foto war vor acht Jahren von einem Wanderfotografen gemacht worden. Name und Adresse waren angegeben. Nach Art der Schleifen und Uniformröcke zu urteilen, handelte es sich bei den Girls um Schülerinnen des Newton College in der 155. Straße West.

Foto Nummer 2: Die Urkunde, die der junge Mann in der Hand hält, ist die Siegerurkunde eines Ausscheidungsspiels, vermutlich Gruppensport, Text nicht zu entziffern, aber der Kopf der Urkunde ist ein Adler über zwei gekreuzten Klingen.

»Gut«, sagte ich, »haken wir hier ein, aber wir haben nicht viel Zeit, morgen früh müssen wir bei MacKeever auftauchen und dort die Leute unter die Lupe nehmen. Übrigens gibt es da auch eine Verbindung.«

»Dieser Arbeitsvermittler?«

»Ja. Er hat Susan die letzte Stellung in einem Nachtclub vermittelt. Preston heißt er, und er wohnt ganz in der Nähe von MacKeevers Laden.«

»In der Harlan Street gibt es mindestens drei Arbeitsvermittlungen, scheint ‘ne gute Gegend zu sein«, meinte Phil.

»Ja, ich weiß. Außerdem hat diese Susan Spencer eine Menge Freunde, wie es scheint.«

»Kein Wunder!« Phil reichte mir ein Foto herüber.

»Donnerwetter!«, sagte ich. Das Bild zeigte ein schmales dunkles Mädchen, dessen große Augen Wärme und Intelligenz ausstrahlten. »Nicht der Typ einer Nachtclubtänzerin«, überlegte ich. Phil zuckte die Achseln.

»Sagte ich eben Nachtclub?«, fragte ich plötzlich. Phil schaute mich überrascht an. Ich holte mir das Telefon herüber und ließ mich mit der Streifenzentrale verbinden.

»Wir suchen einen Mann namens Howard Hays, haben Sie schon sein Foto?«, fragte ich.

»Ja, ein vervielfältigtes Zeitungsfoto. Das ist doch der Mann, dessen Klientin auch gesucht wird?«

»Ja. Vermutlich sind sie unter falschem Namen in einem kleinen Hotel untergeschlüpft, aber dieser Hays treibt sich gern auf Rennplätzen herum. Sagt Ihnen das etwas?«

Der Mann in der Zentrale lachte: »Sie meinen das große Herbst-Derby morgen?«

»Genau. Ich vermute, er wird es nicht lassen können. Schicken Sie ein paar Leute morgen dorthin, sie sollen ihn .suchen. Hays soll nur unauffällig beobachtet werden. Wir wollen in erster Linie, dass er uns zu dem Mädchen führt. Falls sie dabei ist, verständigt mich, klar?«

»Okay, Sir!«

Ich hängte auf und grinste Phil an.

»Wenn unser Vogel noch in New York ist, dann wird er uns morgen in die Falle gehen.«

»Na, dann können wir uns ja für heute aufs Ohr legen.«

»Die vergisst die beiden Fotos. Sollen wir uns die College-Girls vornehmen oder den Boy mit der Urkunde?«

»Welche Frage!«, sagte Phil fast beleidigt. »Die Girls natürlich.«

»Hoffentlich schläft der Hausmeister von dem College noch nicht.«

***

Als sich der Jaguar durch den anschwellenden Abendverkehr schlängelte, sagte Phil plötzlich: »Sag mal, wenn du ein Mädchen gern hast und du kannst malen, was tust du dann?«

»Ich male das Girl«, meinte ich. »Gute Idee, Phil. Und dieser Brentwood hat den ganzen Koffer voller Bilder, und von seinem Mädchen ist nicht eins dabei!«

»Vielleicht war sie gar nicht sein Mädchen?«, folgerte ich weiter.

»Aber er war doch in ihrer Wohnung, und da sie nicht da war, musste er einen eigenen Schlüssel haben.«

»Wenn sie da war, brauchte er keinen Schlüssel«, sagte ich.

Phil bohrte weiter: »Aber er muss sie doch wenigstens einmal gemalt haben, ein Mädchen, das so schön ist!«

»Vielleicht hat er sie gemalt, und ihr die Bilder geschenkt?«

»Wir haben doch nichts gefunden!«

Ich bremste vor einem roten Backsteingebäude, auf dessen kleinem Mitteltürmchen eine erleuchtete Uhr anzeigte, dass es genau 10 Minuten nach acht Uhr war.

Als wir in das Gebäude des Colleges hereinkamen, fiel uns sofort das riesige Plakat auf: Zum Bastelraum , und ein großer roter Pfeil, der nach links zeigte. Aus der Richtung kamen Gekicher und unterdrücktes Lachen. Wir gingen also nach links. Als wir die Tür mit der Aufschrift: Verwalter fanden, klopften wir.

»Herein!«, brummte eine Stimme.

Wir öffneten die Tür. Ein weißhaariger Mann starrte uns grinsend an.

»Ah, jetzt kommen die Verehrer dieser Kichergirls schon bis in die Schule.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis und das Foto, das wir bei Susan Spencer gefunden hatten.

»Kennen Sie die Girls?«

»Suchen Sie eine von denen?«

»Ja.«

»Na, hören Sie mal, da sind Sie aber ein paar Jährchen zu spät dran.« Er musterte das Foto genau und sagte dann: »Das scheint vor acht Jahren gewesen zu sein.«

»Und Sie kennen jemanden darauf?«

»Klar! Alle! Ich vergesse so leicht kein Gesicht.«

»Wer ist das?« Ich zeigte auf Susan Spencer, die auf dem Foto noch ungeheuer jung aussah. Sie trug weiße Wollsocken und einen langen Schulrock.

»Tja, mit den Namen, das ist natürlich so eine Sache, warten Sie mal, wie hieß sie denn? Susan vielleicht, ja, Susan. Aber den Nachnamen habe ich vergessen.«

»Susan Spencer?«

»Susan Spencer?« Er wiegte langsam den Kopf hin und her, dann sagte er noch: »Hm, ich weiß nicht recht. Kann schon sein, hab’s ganz vergessen.« Er sah wieder auf das Foto in seiner Hand.

»Aber die da, an die kann ich mich gut erinnern, sie steckte immer mit Susan zusammen. Hieß die Susan nicht Wentrop? Aber wenn Sie sagen, dass sie Spencer heißt, wird’s schon stimmen. Die Freundin jedenfalls hieß Caroline Patomac!«

»Und Sie sagen, diese Caroline war mit Susan befreundet?«

»Und wie! Unzertrennlich! Warten Sie, ich sehe einmal in den alten Akten nach… ach so, wir haben die Akten ja nicht mehr, es ist ja schon acht Jahre her, aber das stimmt schon, Caroline Patomac. Ein begabtes Mädchen, sie bekam damals die Goldmedaille, sie schloss mit lauter Bestnoten ab, das kommt alle zehn Jahre einmal vor.«

»Goldmedaille, sagen Sie? Was ist aus ihr geworden?«

»Na, soviel ich weiß, wollte sie studieren, aber vielleicht hat sie auch geheiratet, sie war nicht nur klug, sondern auch hübsch!«

»Tja, also danke jedenfalls.«

»Gern geschehen, tut mir leid, dass mir der andere Name nicht mehr einfällt.«

»Er glaubt nicht an Spencer«, sagte Phil, als wir wieder im Auto saßen. Ich nickte.

»Suchen wir erst einmal dieses Mädchen. Caroline Patomac.«

»Halt!«, rief Phil plötzlich. Ich bremste scharf. »Was ist los?«

»Fahr ein Stück zurück, dort hinten ist die Redaktion der Sports, vielleicht hören wir da etwas.« Ich wendete, und wir fuhren in den schwach erleuchteten Hof der großen Sportzeitung.

Wir läuteten an der Tür, die durch einen elektrischen Summer betätigt wurde.

»Hier bin ich!«, brüllte eine Stimme durch den leeren Vorraum. Wir gingen ihr nach und fanden einen Redakteur, der, über ein kleines Radio gebeugt, die Ergebnisse der letzten Footballspiele verfolgte.

»Muss noch in die neue Nummer rein«, sagte er grinsend und stellte das Gerät etwas leiser.

Ich zeigte ihm die Skizze, die wir von der Urkunde auf dem Foto bekommen hatten.

»Haben Sie eine Ahnung, was dieses Zeichen bedeutet?«, fragte ich.

»Na klar«, er grinste wieder breit, »das ist das alte Zeichen der Rubbers.«

»Der Rubbers?«, fragte ich. Der Name sagte mir nichts.

»Das ist eine Rugby-Mannschaft, keine besonders Gute, aber vor zwei Jahren haben sie einmal die Distriktmeisterschaften gewonnen.«

Ich wies auf den jungen Mann, der die Urkunde hielt: »Kennen Sie diesen Mann?«

Der Redakteur starrte auf das Foto, dann sagte er überlegend: »Tja, er hält die Urkunde, vermutlich ist er der Mannschaftsführer. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor, warten Sie einen Moment.«

Er telefonierte kurz mit jemand anderem im Haus und wandte sich dann wieder uns zu.

»Gleich kommen ein paar alte Zeitungen, dann werden wir ihn haben. Wenn’s der Mannschaftsführer ist, dann heißt er Allen Morrero.«

Die Tür ging auf, und ein junger Mann brachte einen Stapel verstaubter Sportzeitungen herein.

Wir fanden ein Foto, es zeigte die ganze Mannschaft nach dem Sieg, der Captain war der junge Mann auf unserem Foto, er hieß tatsächlich Allen D. Morrero.

Allerdings stand in der gleichen Nummer auch, dass Morrero den Rugbysport vermutlich aufgeben würde, um zu heiraten. Was aus dem Spieler geworden war, konnte uns der Sportfachmann nicht sagen.

»Aber sehen Sie sich einmal in den Trainingslagern um, die meisten alten Profis werden Trainer oder Betreuer.«

»Danke. Haben Sie ein Telefonbuch da?«

»Sogar das.« Er reichte uns den dicken Wälzer von der City herüber und drehte das Radio wieder lauter.

Wir blätterten das Buch durch. Einen Allen Morrero fanden wir nicht, aber Caroline Patomac war da. Sie wohnte in einem Bungalow am Shore Parkway, das war an der Jamaica Bay. Eine teure Wohngegend. Wir machten -uns sofort auf den Weg.

***

Der Shore lag dunkel und verlassen da. Im Sommer war hier überall Hochbetrieb, der Strand bis hinüber nach Coney Island wimmelte im Sommer von Menschen, Rindern, Hunden, Autos und Coca-Cola-Flaschen. Aber jetzt lagen die Strandbuden verschlossen da, die Brandung fegte über einen grauen glatten Sandstreifen, die Häuser lagen tief in den Parks versteckt, und der Nieselregen glänzte auf dem Asphalt und auf den Büschen am Rand der Straße.

»Keokuk hieß der Bungalow, nicht wahr?«, fragte ich Phil. Er nickte und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen.

»Wir müssen zu Fuß weitersuchen, die Häuser sind hier so eingewachsen, dass man vom Auto nichts entziffern kann.«

Ich stellte den Jaguar auf einen Parkstreifen.

»Weißt du, was Keokuk heißt?«, fragte Phil flüsternd und stellte seinen Mantelkragen hoch.

»Nein. Scheint indianisch zu sein«, gab ich zurück. In dem Moment sahen wir das Haus. Auf dem Zaun, direkt vor uns war ein hölzernes Indianer-Wigwam befestigt, mit der Aufschrift: Keokuk.

»Hier ist es«, sagte ich überflüssigerweise. Ich hatte schon die Hand auf die altertümliche Türklingel gelegt, als wir ein Geräusch hörten.

Ein schwerer Wagen kam angeprescht. Instinktiv drückten wir uns in die feuchten Büsche, um abzuwarten.

Der Wagen hielt direkt vor dem Haus, in das wir wollten.

Einen Moment blieb er stehen, dann wurden die Lichter ausgeschaltet. Wir sahen das Gesicht eines Mannes, der sich aus dem Autofenster lehnte und zu dem Haus hinübersah.

In dem Augenblick krachte in dem Bungalow ein Schuss.

Der Mann und wir reagierten gleichzeitig.

Einen Sekundenbruchteil lauschten wir noch hinein in den düsteren Garten, aber außer dem Sirren des Regens war nichts zu hören. Ich sprang vor, Phil folgte mir, der Mann aus dem Auto kam mit uns an dem Tor mit dem hölzernen Wigwam an, wir musterten uns kurz und rannten in den Garten.

Man konnte keinen halben Yard weit sehen. Die federnden Zweige, der triefend nassen Büsche schlugen uns ' ins Gesicht.

Ich stolperte die Stufen zu einer überdachten Veranda hinauf, fand eine Tür und klopfte dagegen.

Einen Moment war es totenstill, dann zerriss ein kreischendes Gelächter das Schweigen.

»Bitte öffnen, Polizei!«, brüllte ich und klopfte noch einmal gegen die hölzerne Türfüllung. Der fremde Mann neben mir starrte mich an, einen Moment sah es so aus, als wollte er fliehen, dann blieb er stehen.

Ich hatte ihn erkannt.

Es war Allen D. Morrero, der ehemalige Rugbystar. Er trug jetzt keine Brille, aber neben seinem linken Ohr erkannte ich einen feinen rosaroten Draht, der zu der Batterie des Hörgerätes in der Westentasche führte.

Hinter der Tür hörten wir Schritte.

»Wer ist da?«, fragte eine mühsam beherrschte Frauenstimme.

»FBI, machen Sie bitte auf!«, sagte ich.

»Was wollen Sie?«, fragte die Stimme zurück.

»Hier wurde eben ein Schuss abgegeben. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Ja, ja«, sagte sie hastig, »gehen Sie nur wieder.«

»Tut mir leid, wir müssen uns noch etwas mit Ihnen unterhalten. Vielleicht sind Sie so nett, uns hereinzulassen?«

»Cary!«, schrie plötzlich Morrero neben mir. »Was ist los, lass mich rein!«

»Oh!«, hauchte die Frauenstimme hinter der Tür, und ein Schlüssel drehte sich leise. Die Tür ging auf, und vor uns stand eine Frau.

Es war das Mädchen, das wir auf dem Foto als College-Girl gesehen hatten. Ohne Übertreibung konnte man die Frau als Schönheit bezeichnen, obwohl ihr Gesicht von Angst verzerrt war.

»Cary!«, rief Morrero noch einmal und legte ihr den Arm um die Schultern.

Sie machte sich von ihm los und wandte sich uns zu.

»Nun?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch.

»Dürfen wir hereinkommen?«, fragte ich.

Sie nickte stumm, und wir gingen hinter ihr und Morrero in das Zimmer.

Es war mit hellen Holzmöbeln sehr geschmackvoll und gemütlich 20 eingerichtet, helle bunte Vorhänge, lustige Kissen, weiche Sessel und ein handgewebter indianischer Teppich.

Alles sah wohlhabend, kultiviert und friedlich aus.

Alles bis auf den unverkennbaren Pulvergeruch, der noch deutlich in der Luft hing.

Ich sah mich um. Die anderen standen immer noch abwartend im Raum. Morrero hing an Carolines Lippen, aber sie schwieg.

Es gab nicht viele Verstecke in dem übersichtlichen Zimmer. Mein Blick fiel auf die roten und blauen Leinenkissen, die auf dem hellen, sandfarbenen Sofa lagen. Das rote Kissen lag etwas zu weit vorne, es würde gleich herunterfallen, und dann konnte es nicht mehr den Fleck verbergen, der gar nicht zu dem schönen Sofabezug passte.

Ein Ölfleck!

Ich machte ein paar Schritte auf das Sofa zu. Hinter mir zog Caroline die Luft ein.

»Dürfen wir uns setzen?«, fragte ich höflich. Sie nickte.

»Nicht auf das Sofa, es ist so unbequem…«, stammelte sie, ich lächelte ihr beruhigend zu: »Das macht nichts, wir sind einiges gewohnt.«

Ich legte das Kissen auf die Seite.

»Gehört er Ihnen?«, fragte ich und nahm den Revolver in die Hand, der darunter lag.

Es war eine 38er Automatic.

Sie antwortete nicht. Ihre Augen flatterten, und eine Sekunde lang sahen sie nicht mich an, sondern die hintere Tür, die in ein weiteres Zimmer führte.

Phil hatte den Blick auch bemerkt. Er war mit einem Satz bei der Tür und riss sie auf.

Dahinter lag das Schlafzimmer. Ich sah ein offenes Fenster.

»Haben Sie geschossen?«, fragte ich und schnupperte an dem Lauf des Revolvers.

»Sag nichts!«, sagte Morrero schnell. Caroline Patomac blickte schnell zu ihm, dann wieder auf mich.

»Ich habe doch nichts zu verschweigen! Es war ein Einbrecher!«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt fest und sicher.

Phil war im Garten verschwunden, in den eine Tür vom Schlafzimmer aus führte.

Wir schwiegen, bis er wiederkam.

»Nichts«, sagte er, dann bat er, telefonieren zu dürfen und rief unsere Kollegen an. Sie sollten die Gegend absuchen, obwohl wir nicht glaubten, dass sie etwas finden würden.

»Also, auf wen haben Sie wirklich geschossen?«, fragte ich die Frau.

»Ich sagte doch schon, plötzlich hörte ich ein Geräusch in meinem Zimmer. Ich machte die Tür auf, sah einen Schatten und schoss.«

»Sie haben den Revolver immer bei sich?«, fragte ich skeptisch.

»Ja, ja…ich habe ihn hier in meiner Schreibtischschublade liegen.«

»Ein ungewöhnliches Kaliber für eine Dame. Haben Sie einen Waffenschein?«

»Es ist mein Revolver«, sagte in dem Augenblick Morrero. Er zeigte mir einen Waffenschein, ich verglich die Nummern. Es stimmte.

»Wann haben Sie Miss Patomac den Revolver gegeben?«

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie das angeht!«, brauste er auf.

»Sie wissen, dass sie nicht berechtigt ist, die Waffe zu führen«, sagte ich ruhig.

»Aber in ihrem Haus darf sie ihn haben, und Sie sehen selbst, wie gut es war!«

»Auch wenn sie in ihrem Haus eine Waffe haben will, braucht sie eine Genehmigung«, stellte ich fest. »Wann haben Sie ihr die Waffe gegeben?«

»Ich will einen Rechtsanwalt!«, sagte er plötzlich.

Aber Caroline Patomac warf dazwischen: »Warum sagst du nicht, dass ich das Ding schon ein paar Monate habe.«

»Und heute haben Sie ihn zum ersten Male benützt?«

»Ja. Natürlich.«

»Und die Waffe war die ganze Zeit über hier in diesem Zimmer?«

Ich sah, dass sie die Lippen aufeinander biss und einen Moment zögerte, dann sagte sie leise: »Sicher! Wo sonst?«

Morrero fuhr dazwischen: »Ich verstehe nicht, was das soll!«

»Wann haben Sie Susan Spencer zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich unvermittelt.

Ich merkte, dass Caroline unter ihrem Make-up bleich wurde und dass Morrero zusammenzuckte, aber sie fingen sichrsofort wieder.

»Wen?«, fragte Morrero, und Caroline starrte mich schweigend an.

»Susan Spencer. Sie wollen mir doch wohl nicht einreden, dass Ihnen der Name nichts sagt, oder?«

»Aber ich versichere Ihnen…«, begann Caroline, und wieder wurde sie von Morrero unterbrochen.

»Nie gehört!«, sagte er knapp.

»Vielleicht ist Susan nur ein Rugby-Fan?«, fragte ich.

»Hm?«, sagte Morrero verständnislos.

»Nun, immerhin hat sie Ihr Bild in ihrer Wohnung«, sagte ich.

Beide sahen mich schweigend an.

»Ich möchte wissen, was das alles soll«, sagte Caroline endlich und vermied, Morrero anzusehen.

»Sagt Ihnen der Name Gerrett Brentwood etwas?«, fragte ich.

Die Reaktion war vielsagend. Morreros Hände verkrampften sich ineinander, und Caroline wurde totenbleich.

»Was ist mit ihm?«, fragte sie leise.

»Sie kennen ihn?«

»Ja. Was ist mit ihm?«

»Er ist tot!«

Sie starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst. Dann schluckte sie ein paar Mal heftig und fing zu schluchzen an.

Morrero sprang zu ihr hinüber und versuchte, sie zu trösten. Aber er hatte keinen Erfolg damit. Immer wieder wurde sie von Weinkrämpfen geschüttelt. Endlich beruhigte sie sich etwas.

»Wie ist es geschehen?«, fragte sie leise, als sie wieder sprechen konnte.

»Er ist erschossen worden. Mit einem 38er Revolver, in der Wohnung von Susan Spencer.«

Caroline sah mich an. Dann sagte sie langsam und deutlich: »Er war ihr Halbbruder.«

Phil und ich sahen uns an. Das war die Antwort auf die vielen Fragen, die wir uns gestellt hatten. Aber die Hauptfrage blieb immer noch ungeklärt: Wer ermordete den Schatten?

»Susans Mutter hatte noch einmal geheiratet, Gerrett stammte aus erster Ehe. Susan wollte nie etwas mit ihm zu tun haben, er war…nun, er war verrückt. Er erpresste sie. Es ist in ihrem Job nicht gut, schlechte Publicity zu haben.«

»Und sie gab ihm Geld, damit er schwieg.«

»Ja, aber er wollte weniger ihr Geld. Er wollte von ihr anerkannt werden.«

»Wann haben Sie Susan zum letzten Mal gesehen?«

»Es ist schon Monate her, wir hatten nicht viel gemeinsam.«

»Aber doch wohl einen Freund, oder?« Ich sah Morrero an, er wollte wütend werden, aber dann zuckte er die Schultern: »Gut ja, sie war mal in mich verliebt, als ich noch Rugbystar war, aber dann wurde das mit meinen Ohren immer schlechter, und ich konnte nicht mehr spielen, da wollte sie nichts mehr von mir wissen.«

»Sie haben keine Ahnung, wo sie jetzt sein könnte?«

Beide schüttelten den Kopf. Es wirkte überzeugend.

»Miss Patomac, ich warte noch darauf, dass Sie mir sagen, ob der Revolver Ihres Freundes die ganze Zeit in Ihrem Schreibtisch gelegen hat.«

Sie zögerte einen Moment lang, dann sagte sie leise: »Ich denke schon, aber ich habe nicht nachgesehen. Erst heute wieder, als ich diesen… die Geräusche hörte…« Sie biss sich auf die Lippen und sagte nichts mehr.

»Na schön«, sagte ich, »wir werden ihn mitnehmen, hoffentlich erleben Sie keine unangenehme Überraschung.«

Phil und ich standen auf.

Die Erleichterung auf Morreros und Carolines Gesicht war nicht zu übersehen.

Als wir draußen im Jaguar saßen, sagte mein Freund: »Wir hätten sie vielleicht zum Verhör mitnehmen sollen.«

»Nicht bevor wir Susan Spencer haben.«

Ich schaltete die Sprechanlage ein und rief das FBI.

Dann ließ ich zwei Streifenwagen herkommen, der eine sollte das Haus und Caroline Patomac überwachen. Der andere sollte sich an Morreros Fersen heften.

Diesmal war das Stichwort: direkte Beschattung. Die Beamten sollten die beiden nicht aus den Augen lassen. Als die beiden Wagen in die dunkle Straße einbogen, gab ich Blinkzeichen und fuhr ab.

Wir fuhren langsam um den Block. Die Kollegen, die Phil vorhin gerufen hatte, fragten in den Häusern der Nachbarschaft nach, ob jemand einen verdächtigen Mann gesehen hatte. Bis jetzt hatte sich nichts ergeben, aber sie mussten weitermachen.

»Irgendetwas muss diese Caroline schrecklich aufgeregt haben. Ein Einbrecher war es bestimmt nicht. Ein Blinder konnte sehen, dass sie log«, sagte Phil, als wir weiterfuhren.

»Außerdem stimmte etwas mit dem Revolver nicht. Ich möchte wissen, wessen Fingerabdrücke wir darauffinden werden!«, fügte ich hinzu.

»Nur eins möchte ich wissen: Ob das alles auch zur Aktion Harlan Street gehört!«, sagte Phil und gähnte unüberhörbar.

***

Am nächsten Morgen saßen wir schon vor sieben Uhr in unserem Büro, wir hatten noch eine Menge zu tun, bevor wir in die Harlan Street fahren konnten.

Ich ließ Kaffee aus der Kantine kommen, und Phil sah sich die Meldungen an, die in der Nacht eingegangen waren. Plötzlich stieß er einen langen Pfiff aus.

»Sieh mal an, die gute alte Nase von Jerry Cotton!«, sagte er.

Ich kam mit den heißen Bechern Kaffee an seinen Schreibtisch und sah über seine Schulter.

Phil hielt ein schmales Papierband in der Hand, den Abschnitt Vom Fernschreiber. Es war die Nachricht aus Los Angeles.

Eine Reihe von Namen, die in Verbindung mit dem Rechtsanwalt Howard Hays auftauchten. Wir kannten die Namen nicht, aber die Meldung über seinen letzten Prozess war interessant: Der Prozess war ein Scheidungsprozess gewesen, seine Mandantin eine gewisse Joan Undret, seine Zeugen ein Pete Miller und ein gewisser - Jeff MacKeever!

Und dann tauchte noch ein Name auf, den wir schon kannten, diese Joan Undret war bereits zum zweiten Mal verheiratet, sie stammte aus New York, wo sie mit einem Frederic Preston verheiratet gewesen war. Allerdings lag diese Zeit schon zwei Jahre zurück. Jetzt hatte sie ihre Scheidung von Jim Undret eingereicht. Ihr Zeuge gegen Undret hieß Jeff MacKeever, und er war in letzter Minute umgefallen.

Was unseren Kollegen in Los Angeles aufgefallen war: Der Zeuge MacKeever wurde relativ oft genannt, immer in Fällen, die der Anwalt Howard flays betreute.

»Well, das ist eine Story«, sagte Phil, als wir beide den ganzen Text gelesen hatten.

»Scheint fast, als könnten wir uns denken, wie die Herren MacKeever sich das Geld verdient haben, mit dem sie jetzt einen Laden aufmachen wollten!«, sagte ich.

»Bezahlte falsche Zeugenaussagen?«, fragte Phil und schlürfte seinen Kaffee.

»Natürlich nur in kleinen Fällen, meistens ein anderer Richter, andere Geschworene, vermutlich eine Menge Scheidungen!«

»Na ja, Hollywood!«

»Gut,' dass die Kollegen dort die Unterlagen geprüft haben, normalerweise wäre dieser Umstand kaum aufgefallen.«

»Aber weshalb hat Jeff plötzlich seine Aussage im Undret-Fall widerrufen?«, fragte Phil.

»Ein anderer hat ihn besser bezahlt!«

»Ob sein Bruder Ted etwas davon wusste?« Phil setzte seinen Becher ab und sagte dann: »Na, das ist im Augenblick nicht so wichtig.«

»Es wird Zeit für uns, unser Job beginnt.«

Wir gingen in die Kleiderkammer, um uns für unsere heutigen Jobs einzukleiden. Ich bekam einen billigen Anzug, Brille, blonde Haare, Phil einen weißen Kittel und ein Namensschild auf der rechten Reversseite. Dann gingen wir in den Wagenpark.

Auf dem Hof standen schon eine Reihe sonderbarer Fahrzeuge einsatzbereit. Ein Lieferwagen für Farben und Lacke.

Das war Phils neue Firma, dann ein Wäschereiwagen, eine Schnelldienststaffel für elektrische Reparaturen, verschiedene harmlos aussehende Personenautos, ein paar Mopeds für verkleidete Halbwüchsige, ein überdachter Lieferwagen einer Großschlachterei und so fort.

»Ist das der Großeinsatz gegen Howard Hays?«, fragte Phil.

Ich nickte. Leider konnte auch ich meinen Jaguar heute nicht benutzen, er wäre etwas zu auffällig gewesen für einen kleinen Verkäufer. Ich bekam einen alten Buick, bei dem die Sendeanlage unter dem Beifahrersitz versteckt war.

Ich verabschiedete mich von Phil und setzte mich in den Buick. Als ich die Sendeanlage einschaltete, fing ich gerade eine Meldung auf.

»Hier Streife 17, hier Streife 17, bitte melden, bitte melden!«

Streife 17 war der Wagen, den ich gestern Abend auf Allen Morrero angesetzt hatte. Ich schaltete mich ein, und als die Zentrale sich meldete, berichtete der Beamte: »Der Betreffende hat erst heute Morgen das Haus verlassen und ist mit seinem Chevrolet die Court Street, Brooklyn, gefahren, er scheint dort zu wohnen, Nummer 1701, ein Apartmenthaus. Er hat seinen Wagen in die Garage gefahren und ist in das Haus gegangen. Ich warte hier bis 9 Uhr, wenn ich mich bis dann nicht gemeldet habe, bitte ablösen!«

Ich schaltete ab und gab Gas.

***

Als ich in die Harlan Street einbog, bot sich mir ein neues Bild. Es herrschte schon jetzt ein geschäftiges Treiben.

Autos quetschten sich hupend aneinander vorbei, Zeitungsboys brüllten die letzten Nachrichten aus, Ladenrollos ratterten hinauf, Menschen hasteten durcheinander.

Vor dem Laden von MacKeever hatten sich ein paar Leute angesammelt. Sie starrten auf das neue blaue Schild:

Ted MacKeever, Drugs

Er hatte sich schnell damit abgefunden, auf den Kompagnon verzichten zu müssen, dachte ich.

Ich parkte die Karre in einer Nebenstiaße und ging in den Laden. MacKeever hatte geschuftet wie ein Irrer. Alles war aufgeräumt und sauber. Er selbst stand breit und schwer hinter der Ladenkasse. Er lächelte mir grimmig entgegen.

»Bisher ist noch niemand da gewesen, ich glaube, ich brauche gar keinen Verkäufer.«

»Wollen Sie aussteigen?«, fragte ich.

»Ich habe keine Angst, wenn Sie das meinen.«

»Übrigens, ich habe Sie gestern nicht mehr gefragt: Was haben Sie in Los Angeles gemacht?«

»Wie meinen Sie das?«

»Womit haben Sie Ihr Geld verdient?«

»Ich weiß nicht, was das jetzt soll«, sagte er wütend.

»Ich suche nach Verbindungen, vielleicht kannte Sie jemand von Los Angeles her.«

»Ach so. Ich habe in einer Bank gearbeitet, und Jeff war Vertreter, er hat prima verdient.«

»Sie wissen nicht genau Bescheid über seine Einnahmen?«

»Natürlich nicht, aber Jeff war okay. Er steckte jeden Cent in unsere New York-Kasse.«

»Sagt Ihnen der Name Howard Hays etwas?«

Ich beobachtete ihn genau, aber er zeigte keine Reaktion und schüttelte nur langsam den Kopf.

Ich wollte weiterfragen, aber in dem Moment ging die Ladentür auf, und ein Mann kam herein.

»Gut«, sagte MacKeever schlagfertig zu mir, »Sie können den Job haben.«

»Morning«, brummte der Mann, der hereingekommen war, und sah sich neugierig um.

»Guten Tag, Sir«, sagte MacKeever höflich zu dem Mann, und zu mir sagte er:

»Dort hinten hängen weiße Kittel, suchen Sie sich einen aus und helfen Sie gleich!«

Ich ging nach hinten in den Zwischenraum zwischen Verkaufsraum und Lagerhalle. Ich wählte einen Kittel aus, zog ihn an und beobachtete durch die Tür den ersten Kunden. Er war breit, groß, hatte blondes Haar, eine eingedrückte Boxernase und kleine, tief liegende Augen.

Er trug eine gelb-grün karierte Jacke, einen gemusterten Hawaii-Schlips und verbeulte Kordhosen.

Je länger ich ihn ansah, desto unruhiger wurde ich. Besonders als ich die Jacken-Ausbuchtung unter seiner Schulter bemerkte.

Die Tonbandanlage unter MacKeevers Schreibtisch war noch nicht eingebaut! Schade. Vielleicht hätte ich sie jetzt schon gebrauchen können.

»Könnte mal ein netter Laden werden, hier«, sagte der Mann im Laden.

»Kann ich Ihnen mit etwas dienen?«, fragte Ted wieder höflich und wischte mit einem Lappen über die Ladentheke.

Aber der andere hörte nicht weiter auf ihn. Er starrte Ted aus tief liegenden Augen an, spuckte auf den sauber gewischten Boden und sagte dann: »Ziemlich feiner Laden für die Gegend. Seien Sie immer schön nett zu den Leuten hier. Wir haben gern Freunde um uns.«

»Ja, ja, natürlich«, sagte der Inhaber heiser. Ihm standen Schweißtropfen auf der Stirn. Ich konnte ihn gut verstehen.

»Fein, Boy. Geben Sie mir ‘ne Packung Luckies!«

Ted reichte dem Mann die Zigaretten hin.

»Das macht…«, begann Ted, aber das unsympathische Gelächter des anderen unterbrach ihn.

»Mensch, ist doch ‘n Einstandsgeschenk, nicht wahr? Danke.«

»Ja, ja, bitte…«, stotterte Ted, und ich konnte sehen, wie sich seine Hände in die Theke krallten, bis die Knochen weiß hervortraten.

»Well«, sagte der andere, »ich denke, du bist okay. Darfst Mack zu mir sagen, bye, bye!«

Er drehte sich um und verschwand mit seinen Zigaretten. MacKeever ließ sich stöhnend auf einen Stuhl fallen.

»Noch einmal halt ich das nicht durch!«, sagte er.

»Sie waren nicht zu überbieten«, sagte ich, »der hat Ihnen den furchtsamen Provinzonkel einwandfrei abgekauft!«

»Ich hätte ihn am liebsten rausgeschmissen«, knurrte Ted.

»Das wäre aber nicht im Sinn der Sache gewesen. Außerdem ist noch gar nicht sicher, dass dieser Mack zu der Bande gehört. Es wimmelt hier von üblen Typen.«

Ich musterte den Raum, um einen Platz zu finden, an dem wir ein Mikrofon so anbringen konnten, dass jedes Wort, das hier gesprochen wurde, einwandfrei festgehalten wurde.

»Schon ganz gut eingerichtet, wenn man bedenkt, wie es noch gestern hier aussah!«, murmelte ich. »Und hier hinter der Reklame-Tube könnten wir das Mikrofon verstecken.« Die Tube war sehr groß und aus Plastik. Sie hing über der Kasse und baumelte an zwei Schnüren, die an der Decke befestigt waren. Als ich die Tube heruntergeholt hatte, verzog ich mich damit in den Arbeitsraum, um das Mikrofon einzusetzen.

Während ich daran herumbastelte, kamen zwei kleine Mädchen in den Laden, um Bonbons zu kaufen, und eine alte Frau, um zu fragen, wo hier die nächste Wäscherei war.

***

Als es vorne wieder leer war, kletterte ich auf einen Hocker, um die Tube festzubinden. Ich hatte die Zuleitung für das Mikrofon durch einen Plastikschlauch gezogen, und daran sollte die Tube jetzt hängen.

Der Schlauch lief zusammen mit der Lichtleitung in das Büro und dort in eine Kiste mit Terpentinflaschen. Unter einer Schicht Flaschen lief ein Tonband.

Das Band musste alle vier Stunden ausgewechselt werden. Direkt neben der Kiste stand ein kleiner elektrischer Heizkörper, der die ganze Zeit lief. Sein Surren übertönte das Geräusch des Tonbands.

Ich balancierte gerade auf dem Hocker, hatte die Arme hoch über mir in der Luft und versuchte, die Plastikschnur durch die kleine Öse in der Decke zu ziehen, als die Ladentür aufschwang.

Ich schaute zwischen meinen erhobenen Armen hindurch auf die Tür, und fast wäre mir die Plastiktube mit dem eingebauten Mikrofon aus der Hand gerutscht.

Die Burschen, die sich da durch die Tür schoben, sahen ziemlich unerfreulich aus. Sie waren zu viert.

Mack, der Typ, der die Luckys geholt hatte, führte sie an. Die anderen waren ebenso kräftig. Alle trugen, nach den Beulen in ihren Jacketts zu urteilen, wohlgefüllte Schulterhalfter. Die Kerle verbreiteten einen abscheulichen Geruch billigen Fusels.

»Hübscher neuer Laden, wie?«, fragte Mack, und die anderen nickten. Einer blieb bei der Tür stehen, er hatte eine Glatze und ein breites unrasiertes Kinn, das unentwegt in Bewegung war. Seine Kiefer schienen ein Kilo Kaugummi zu bearbeiten.

Er lehnte sich gegen den Türrahmen und kaute und kaute und kaute, Mack kam an die Theke und grinste zu mir hinauf.

»Na, Kleiner, schon fleißig an der Arbeit?« Er hob seine Pranke und gab der Tube einen leichten Stoß. Durch das zusätzliche Gewicht des Mikrofons pendelte sie hin und her. Ich konnte die Bewegung nicht aufhalten, weil ich den Draht erst befestigen musste.

Ich presste vorsichtig den Draht, um ihn besser durch die Öse ziehen zu können.

»Soll ich dir vielleicht helfen?«, fragte jetzt der vierte Boy und sah auf meine Finger.

»Danke«, sagte ich.

Der Bursche, der eben helfen wollte, war der jüngste. Er hatte ein glattes Knabengesicht und blonde weiche Haare.

Mack grinste ihn an.

»Hilf ihm, Holly!« Der Blonde kicherte und kletterte zu mir auf den Hocker.

Ted MacKeever stand in der Ecke seines Ladens und starrte zu mir hinauf. Ich sah, dass seine Augen weit aufgerissen waren und seine Lippen zitterten.

Ich konnte mich nicht weiter um ihn kümmern, denn der Hocker unter mir fing an zu wackeln, als der Boy darauf kletterte. Es machte ihm Spaß, als er merkte, dass ich versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

»Seht euch das an, der Herr ist schwindlig!«, grölte er, die anderen hatten sich inzwischen im ganzen Laden verteilt.

»Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir uns hier ein bisschen umschauen, oder?«, fragte Mack freundlich MacKeever, der immer noch zu mir hinaufstarrte.

Ich konnte nicht länger auf dem Stuhl balancieren, mit einer letzten ruckartigen Bewegung hakte ich die Plastikschnur in die Öse, ohne Rücksicht darauf, ob der Draht innen hielt oder nicht, und kippte den Hocker. Wir mussten beide springen, um nicht zu stürzen.

Der Junge funkelte mich wütend an.

»Vielen Dank für die Hilfe«, sagte ich höflich.

Ich konnte förmlich sehen, wie MacKeever auf atmete.

»Also bitte, womit kann ich Ihnen dienen?«, sagte er zu den Burschen, ohne sich an einen Bestimmten zu wenden.

»Na, Sie haben’s doch gehört«, sagte der Schwarze, den Mack Sal nannte, »wir wollen uns hier ein bisschen Umsehen. Haben gehört, vorgestern Nacht soll’s hier gekracht haben?«

»Mein Bruder wurde ermordet!«, schrie Ted plötzlich unbeherrscht heraus, die vier starrten ihn an. Macks Augen schienen noch kleiner zu werden.

»Ermordet? Was Sie nicht sagen?«

»Die Leute waren wohl nicht von hier«, mischte ich mich ein.

»Soo?«, fragte Mack gedehnt und drehte sich zu mir.

»Na, ist doch klar.« Ich grinste überlegen. »Die dachten doch, er hat schon was in der Kasse, ein Hiesiger hätte aber gewusst, dass der Laden noch nicht läuft!«

Die vier musterten mich eine Zeit lang schweigend. Endlich, sagte der schwarze Sal: »Seht mal an, ein schlaues Bürschchen, solltest zur Polizei gehen!«

Der junge Holly kicherte, aber Sal lachte nicht. Auch die anderen verzogen keine Miene.

»Ich hab mir das nicht selber ausgedacht«, sagte ich achselzuckend, »das steht heute in der Zeitung!«

Jetzt horchten die anderen auf. Der an der Tür hatte sogar das Kauen vergessen.

»In der Zeitung?«, fragte der kleine Holly und sah mich erstaunt an. Ich nickte und hoffte, sie würden mich nicht fragen, in welcher. Ich hatte heute Morgen noch nicht mit unserer Presse-Abteilung gesprochen und wusste nicht, welche Blätter die Sache schon gebracht hatten.

Die Frage kam., »In welcher denn?«, wollte Sal wissen.

Ich hob die Schultern und sagte beiläufig: »Keine Ahnung, hab’s an einem Zeitungsstand gelesen, weiß nicht mehr, welches Käseblatt es war.«

Ich beobachtete sie. Bei dem Wort Käseblatt lachte Mack laut auf und sagte zu den anderen: »Kann kein so großes Käseblatt gewesen sein, oder?«

Die anderen lachten mit.

Für mich stand fest, dass ich hier die vier Männer vor mir hatte, die Jeff MacKeever zusammengeschlagen hatten. Ihre Reaktion war zu auffällig. Aber erstens waren neugieriges Fragen und auffälliges Gelächter kein Beweis, und zweitens musste ich den Mann finden, der sie bezahlt hatte.

»Boys, seht euch um, ob die Leiche noch rumliegt«, grölte Mack laut. Ted zuckte zusammen. Ich sah, dass er unter seiner geröteten Haut bleich wurde und dass seine Backenmuskeln unaufhörlich mahlten.

Der schwarze Sal ging langsam an den gefüllten Regalen entlang und fuhr langsam mit dem Finger über die bunt glänzenden Packungen und Flaschen.

Mack und der kleine Holly drängelten sich an Ted vorbei und untersuchten die Theke auf der anderen Seite.

»Bitte, Gentlemen, was soll das?«, fragte Ted hilflos, und ich merkte ihm an, dass er sich nicht mehr lange beherrschen konnte.

Mack blieb stehen und richtete sich vor Ted auf. Er musterte ihn lange und sorgfältig.

Dann sagte er: »Hör zu, Mister, wir sind deine Freunde. Und wir werden dich beschützen, ist doch klar, wo wir deine Freunde sind. Wir wollen nicht noch mal, dass so etwas Unangenehmes passiert. Deshalb sehen wir jetzt überall nach, ob nicht irgendwo ein kleiner Mörder versteckt ist, klar?«

Holly kicherte, die anderen schwiegen.

Ted sagte heiser, gequetscht: »Ich bin nicht schwach, ich brauche keinen Schutz.«

Mack machte einen Schritt auf ihn zu, und der schwarze Sal sah über die Schulter zurück.

»Doch, doch«, sagte Mack, »du brauchst sehr wohl Schutz, hier gibt es eine Menge schlechter Leute, na ja, du wirst uns schon noch kennenlernen - als deine Freunde.«

Er betonte den letzten Teil des Satzes und grinste, dann machten sie sich an die weitere Durchsuchung des Raumes.

Sal kam immer näher zu dem Vorraum, in dem die Kiste mit den Terpentinflaschen - und dem Tonbandgerät war.

Ich packte ein paar alte Papierrollen und schlenderte hinüber, als hätte ich dort etwas aufzuräumen.

Sal beobachtete mich aus dem Augenwinkel.

Ich legte die Rollen ab und begann, die verschiedenen Kisten ordentlich aufzuschichten.

Sal schwieg noch immer.

Er sah nur zu. Als ich mit dem Aufschichten fertig war, sah ich mich nach einer neuen Arbeit um. Aber hier in dem Lagerraum war nichts mehr zu tun.

Also ging ich zu Teds Büro. Sal folgte mir. Ich ging an der Tür vorbei, ohne einen Blick auf den Schreibtisch zu werfen, Sal blieb stehen.

»Soll ich mal seinen Schreibtisch durchsehen?«, fragte er zu Mack hinüber.

Mack rief zurück: »Klar, sieh nach, ob keine Bombe eingebaut ist. Vergiss nicht: Er ist unser Freund, und wir wollen ihn schützen.«

Sal machte sich an Teds Schreibtisch zu schaffen.

»He, das dürfen Sie nicht!«, fuhr ich ihn an.

»So?«, fragte er höhnisch, »und wer soll es mir verbieten?«

»Das ist Privateigentum, gehen Sie hier raus!« Ich kam ein paar Schritte auf ihn zu. Ich wollte keine Schlägerei anfangen, aber die Entdeckung 28 des Tonbandes wäre mir sehr peinlich gewesen. Sie hätte unseren sorgfältig ausgearbeiteten Plan über den Haufen geworfen.

Sal kümmerte sich nicht um mich. Inzwischen waren Holly und Mack auch hereingekommen.

»Da ist sicher ‘ne Bombe drin«, sagte Mack, und Holly kicherte dazu: »Um den armen Teddy zu erschrecken.«

Mack stellte sich vor mich, und Holly deckte Ted ab, der auch in das Büro kommen wollte.

Sal wollte sich gerade unter den Schreibtisch bücken, als an der Ladentür die Klingel ertönte.

Alle horchten einen Moment lang auf.

Ich sah Phil. Er kam mit Paketen beladen herein. An der Tür stand Chewy und sah gelassen kauend zu, wie Phil die Packen hereinbalancierte.

Phil entdeckte mich. Ich machte ihm ein leichtes Zeichen mit dem Kopf. Er kapierte sofort.

Mit einem kleinen Aufschrei stolperte er, und die ganzen Kartons, die er getragen hatte, polterten über den Boden.

»Verdammt! Kannst du nicht aufpassen!«, brüllte mein Freund Chewy wütend an. Der hörte einen Moment auf zu kauen und holte dann aus, um Phil einen Kinnhaken zu geben.

Phil wich aus und schrie: »He, MacKeever, haben Sie hier bezahlte Ganoven beschäftigt?«

Ted rannte in den Ladenraum, Mack, Sal, Holly und ich liefen hinterher.

»Was ist los?«, fragte Ted. Chewy wollte wieder auf Phil losgehen, Phil wich zurück und machte ein ängstliches Gesicht. Aus einem Karton begann dick und rot die Farbe zu laufen. Irgendeine Flasche war zerbrochen.

Holly lachte, als er die Farbe sah.

Mack winkte Chewy und sie gingen zur Tür.

»Räum erst mal auf, Ted«, sagte er langsam, »wenn du uns brauchst, sind wir wieder da.«

Sie gingen durch die Tür hinaus auf die Straße, sahen sich noch einmal grinsend um und gingen dann hinüber auf die andere Seite in die Harlan Café Bar.

Etwa zehn Yards von hier war die Straße durch eine rot-weiße Barriere gesperrt, und ein Trupp Kanalarbeiter arbeitete unter einem grünen Straßenbauzelt.

Zwei von ihnen machten Pause und gingen auf einen Drink in die Harlan Café Bar. Es waren unsere FBI-Kollegen Jefferson und Brown.

Ich drehte mich um und nickte Phil noch einmal zu. Ted war schon dabei, den Boden aufzuwischen.

In dem Moment läutete das Telefon. Ted stand auf, sah mich kurz an. Ich nahm den Hörer ab und sagte: »MacKeever, Drugs, Guten Morgen.«

Eine raue Männerstimme knurrte in den Apparat: »Passt auf, ihr Burschen! Das hier ist eine gefährliche Gegend, es gibt viele Gangster. Passt auf, sonst geht’s euch wie Jeff.«

Bevor ich antworten konnte, klickte es in der Leitung.

Ich berichtete den anderen. Es war zu kurz gewesen, um den Anrufer festzustellen, aber vielleicht konnte uns die Bandaufnahme über den Besitzer der Stimme Aufschluss geben. Denn wir hatten ja auch das Telefon mit einem Tonband verbunden.

Zusammen mit Phil machte ich mich daran, das Mikrofon fertig anzuschließen und das Tonbandgerät einzustellen.

Als es lief, war Ted vorn im Ladenraum auch fertig geworden.

»Wenn einer der Burschen wiederkommt, um mit Ihnen über die sogenannte Schutzgebühr zu sprechen, wird er mich nicht dabei haben wollen. Gehen Sie nicht mit ihm ins Büro, sondern schicken Sie mich hinaus. Und Sie bleiben immer schön unter dem Mikrofon«, erklärte ich Ted.

Er nickte. Phil ging wieder und versprach, in einer Stunde mit einer neuen Lieferung zu kommen.

Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

Es war 9 Uhr und drei Minuten.

***

Die Aqueduct-Pferderennbahn in Queens begann sich zu füllen. Die Schlangen vor den Wettschaltern wanden sich hin und her, aufgeregt und gestenreich wurden die Chancen der Favoriten und Außenseiter gegeneinander abgewogen. Das erste Rennen sollte in sieben Minuten starten.

Vor den Boxen liefen die Trainer durcheinander, während die Jockeys schon bei den Pferden waren.

Die Tribünen waren trotz des schlechten Wetters überfüllt, das große Herbst-Derby auf der längsten Rennbahn der Vereinigten Staaten wollte niemand versäumen.

Würde auch Howard Hays, Rechtsanwalt von Susan Spencer und bekannter Pferdesport-Liebhaber, dabei sein?

Ich erfuhr die ganze Geschichte später aus den Berichten. Jedenfalls den Teil, den ich nicht selbst miterlebte.

Die acht Ausgänge wurden von uniformierten Beamten der City Police bewacht. Das war nicht außergewöhnlich, es kam sehr häufig vor, dass Cops bei großen Veranstaltungen für Ruhe sorgten. Die Parkwächter, die Eisverkäufer, die Zeitungsmänner und ein paar Zuschauer waren FBI-Leute. Alle waren hier, um Howard Kays zu suchen.

Auf dem Foto, das wir an alle ausgegeben hatten, sah man einen schlanken dunkelhaarigen Mann, Ende 40, der einen eleganten Einreiher trug. Heute war Hays 56 Jahre alt.

Als das erste Rennen begann, erhoben sich die Zuschauer auf den Tribünen, um die Turfbahn besser sehen zu können.

Der G-man Pit Grossow saß auf einer der mittleren Tribünenbänke und musterte die Leute um sich herum. Er wartete auf das zweite Rennen, denn eine Vollblutstute namens Susannah sollte laufen, und er bildete sich ein, wenn Howard Hays oder Susan Spencer hier waren, müssten sie sich bei diesem Namen verraten.

Wenn sie zufällig in der Nähe saßen.

Drei Reihen vor Grossow saß ein älterer Mann mit hellblonden Haaren und einem ebenso blonden Bärtchen.

Er trug eine dicke schwarze Brille und einen dunkelgrünen Sportanzug. Es war eine auffällige Erscheinung, und Grossow hatte den Mann schon ein paar Mal angesehen.

Das zweite Rennen begann. Plötzlich kam wieder Bewegung in die Zuschauer. Die Reihen verschoben sich. Manche Zuschauer sprangen auf, um den Start ihres Favoriten besser sehen zu können.

G-man Pit Grossow nahm sein Glas und suchte die Tribüne vor ihm ab.

Sein Glas wanderte nicht über die Turfbahn, sondern über die Hinterköpfe der vor ihm sitzenden Zuschauer. Plötzlich hatte er den hellblonden, fast gelben Kopf vorm Objektiv. Der G-man sah, dass der Blonde einen neuen Nachbarn bekommen hatte. Ein schmaler, dunkelhaariger Mann stand jetzt da. Grossow sah, wie die beiden ein paar kurze Worte wechselten. Der Neue steckte dem Blonden einen Schein zu, vermutlich einen Wettbonus.

Noch hatte Grossow das Gesicht des Dunkelhaarigen nicht erkennen können. Die beiden Männer vor ihm starrten hinunter auf die Bahn - ein Zeichen, das Pferd mit der Nummer 7 schob sich vor, Lautsprecher verkündeten: »‘Susannah’ aus dem Flatbush-Stall schiebt sich nach vorne, ›Yankee‹ verliert an Boden…«

Grossow hörte nicht mehr zu, er beobachtete gebannt die Männer vor ihm. Der Dunkle hatte sich über die Barriere gebeugt und verfolgte das Rennen. Er war nervös und angespannt. Grossow 30 konnte sehen, wie seine Schultern sich hoben, wie sich sein Nacken verkrampfte. Der Mann dort vorne war ein leidenschaftlicher Wetter!

»Ich muss sein Gesicht sehen«, murmelte Grossow. Er sah, wie ›Susannah‹ von ›Yankee‹ eingeholt wurde. Langsam schien es den Vorsprung wieder zu verlieren.

Gespanntes Schweigen legte sich über die Tribünen. Es war Grossow unmöglich, seinen Platz zu verlassen, um den beiden Pferdesport-Fans ins Gesicht zu schauen. Dann hatte er eine Idee.

Grossow bildete mit beiden Händen einen Trichter und schrie über die Zuschauer hinweg: »Yankee vor!«

Grossow wusste, dass man hier nicht so brüllen konnte wie auf dem Sportplatz. Die Wirkung war verblüffend. Alle Leute wandten sich um. Die eleganten Damenhüte und die vornehmen Herrenzylinder drehten sich um 90 Grad.

Auch der Kopf des Dunkelhaarigen drehte sich.

Howard Hays!

Grossow sah zu den beiden Eisverkäufern an der Seite der Tribüne. Sie hatten seinen Ruf gehört und kamen langsam durch die Reihen näher zu ihm heran.

Das zweite Rennen näherte sich seinem Ende. Inzwischen waren sowohl »Yankee« als auch »Susannah« abgehängt worden.

Hays hatte das Interesse verloren. Grossow konnte sehen, wie er aufstand und ein paar Worte mit dem Blonden wechselte. Dann schob er sich langsam durch die Reihe zum Ausgang hin. Der Eisverkäufer folgte ihm. Von Zeit zu Zeit blieb er zurück, weil er eine Waffel verkaufen musste, aber er verlor Hays nicht aus den Augen.

Grossow und der zweite Eisverkäufer blieben bei dem Blonden. Hays hatte jetzt einen Ausgang erreicht. Hier endete der Arbeitsbereich des Eismannes. Er rief laut: »Eis! Hier gibt es Eis!«

Das war das verabredete Zeichen für den Cop, der am Ausgang wartete. Der Eisverkäufer blieb zurück, und der Cop folgte Hays zu den Parkplätzen.

Er sah, wie Hays in einen Thunderbird aus dem Jahre 1959 stieg, merkte sich das Kennzeichen und schlenderte weiter.

Der Parkwächter lotste Hays aus dem Labyrinth der wartenden Wagen heraus und winkte seinem Kollegen an der Ausfahrt zu. Direkt vor der Ausfahrt stand ein kleiner gelber Telegrammwagen. Der Fahrer hatte sein Sendegerät ständig auf Empfang geschaltet. Jetzt hörte er die Beschreibung des Thunderbird, die der Beamte in Zivil gerade durchgab.

Der Thunderbird kam durch die Ausfahrt gefahren.

Der gelbe Telegrammwagen fuhr langsam hinterher.

Bereits drei Kreuzungen später bog er nach links ab, die Verfolgung übernahmen zwei »Halbwüchsige« auf starken Motorrädern.

Als der Thunderbird auf dem Queens Boulevard ankam, gab er plötzlich Gas und schoss davon. Die Motorräder konnten nicht mehr folgen und gaben die Meldung per Sprechfunk durch. An der Queensboro-Bridge wartete ein schneller Sportwagen, um die Verfolgung aufzunehmen. Er fuhr hinter dem Thunderbird bis zur Second Avenue. Dort bog der Thunderbird links ab, der Sportwagen fuhr geradeaus. Er gab die neue Fahrtrichtung von Hays weiter an alle Streifenwagen, und Wagen Nummer 37, der an der 57. Straße Ost stand, nahm die Verfolgung auf. Er konnte aber nur zwei Straßen lang hinter dem Thunderbird bleiben, ohne aufzufallen, dann löste ihn ein hellgrüner Wäschereiwagen ab.

In der 23. Straße Ost bog Hays rechts ab und fuhr den Broadway entlang. Der Wäschereiwagen wurde von einem Möbelwagen abgelöst.

Als Hays in den Parkplatz des Tower O Matic einbog, fuhr der Möbelwagen weiter und gab die Adresse durch.

Ich hatte die ganze Zeit über in Teds Büro gesessen und an dem Gerät das Rennen verfolgt.

Als ich hörte, dass Hays in dem Schnellrestaurant war, beschloss ich, Mittagspause zu machen.

Auf Ted würden die Kollegen auf der Straße schon aufpassen. Ich setzte mich in meine Kiste und fuhr nach Manhattan.

***

Das Tower O Matic ist das erste voll automatisierte Restaurant in New York. Ich parkte in dem schmalen Seitenhof und ging hinein. Einen Moment stand ich in der riesigen Halle. Ein idealer Treffpunkt. Es gab keine einzige Hilfskraft, keinen Ober, keine Kellnerin, niemand, der sich an einen erinnern könnte. Nur eine Unmenge von Berufstätigen, die an den langen Wänden standen und sich ihre Speisen auswählten.

Ich reihte mich in die Schlange der Wartenden ein, wechselte am Automaten mein Papiergeld in Münzen um und schlenderte an den farbigen Glaskästen vorbei, um mir etwas auszusuchen.

In den Spiegeln der Kästen sah ich Howard Hays. Er saß in einer Eckbank an der Wand, mit dem Blick auf die Tür. Neben ihm war noch ein Tisch frei.

Ich blieb stehen, schob die Münzen in das Fach, vor dem ich stand, und bekam ein Steak mit Pommes frites, Erbsen und Blumenkohl. Alles tiefgefroren, auf einem gelben Plastikteller serviert. Dann schob ich mein Tablett auf einer langen Schiene zu dem Wärmespender. Ich blieb vor einem Herd stehen. Warf eine Münze ein, schob meinen gelben Teller in das Stahlfach und drückte auf den gelben Plastikknopf an meinem Teller.

Es dauerte nicht einmal eine Minute, und das Steak kam fertig und dampfend wieder heraus. Ich betätigte noch die Automaten für Ketchup und Salz, holte mir eine Papierserviette, ein Besteck und einen Becher mit Bier und schlenderte zu dem Tisch, der Hays gegenüberstand.

Hays hatte auch so ein Wunder-Menü vor sich stehen, aber er schien an Appetitmangel zu leiden, denn er stocherte nur überdrüssig in seinen Kartoffeln herum.

Ich machte mich langsam an mein Essen und beobachtete ihn dabei unauffällig.

Ich wartete, ohne recht zu wissen, auf was oder auf wen.

Aber ich musste nicht lange warten.

Als die Tür wieder aufschwang und einen neuen Schwarm von Hungrigen hereinspuckte, war sie dabei.

Susan Spencer. Unverkennbar. Sie war in Wirklichkeit noch viel schöner als auf dem Foto.

Howard Hays reagierte überhaupt nicht. Er stierte nur auf seinen Teller und warf ab und zu einen Blick auf Susan, während sie an der Glaswand entlangschlenderte und sich ein Gericht auswählte. Dann entdeckte sie ihn und winkte kurz herüber.

Hays hob kurz den Kopf, dann brütete er weiter.

Als Susan an den Tisch neben mir kam, war er doch immerhin so höflich, aufzustehen und ihr den Stuhl zurechtzurücken. Sie setzte sich hin und fing gleich an zu essen.

Sie hatte entschieden mehr Hunger als er.

Aber sie hatte ja auch nicht auf das Pferd »Susannah« gesetzt.

Ich spitzte meine Ohren, um von der Unterhaltung etwas mitzubekommen, aber der Lärm war zu groß.

Einmal hörte ich sie hell auflachen, dann sagte sie etwas leise zu ihm, er nickte. Allmählich schien er auch Appetit zu bekommen, er begann sein kalt gewordenes Essen zu verspeisen.

Ich war fertig, nahm noch den letzten Schluck von meinem Bier. Dann stand ich auf, warf Plastikbesteck und -Teller in den Müllschlucker und schlenderte zu dem Tisch von Hays und Susan.

»Ich würde gern meinen Kaffee an Ihrem Tisch trinken, wenn Sie nichts dagegen haben!«, sagte ich und setzte mich nach einer leichten Verbeugung an den Tisch.

Es war nicht zu übersehen, dass sie beide sehr viel dagegen hatten.

Hays blickte ärgerlich hoch, und Susan erschrak so, dass ihr die ganze Farbe aus dem Gesicht wich.

Hays sprang auf und fauchte mich an: »Gehen Sie an den nächsten Tisch, Sie stören hier!« Seine schmalen feinen Hände bebten.

»Genau das habe ich vor«, sagte ich.

Susan starrte mich erschrocken an.

Ich nahm langsam meinen Ausweis aus der Brieftasche, hielt ihn den beiden hin und fragte: »Warum haben Sie sich nicht bei der Polizei gemeldet? Haben Sie die Zeitung nicht gelesen?«

Susan sprang auf, sie drehte sich halb, aber ich fasste sie am Arm und sagte: »Das hilft doch nichts! Bleiben Sie hier, vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Helfen? Sie? Ausgerechnet!«, schrie sie und ließ sich dann resigniert auf den Stuhl fallen.

Hays hatte geschwiegen. Er schien über eine brauchbare Ausrede nachzudenken. Er hatte sie nötig.

»Nun?«, ermunterte ich ihn.

»Was nun«, gab er zurück. »Sie wollen doch fragen, denke ich?«

Er hatte wieder den richtigen Ton gefunden. Der jovial-herablassende Ton des erfolgreichen Rechtsanwaltes.

»Sie haben Ihre Mandantin aus dem Gefängnis geholt. Darf ich fragen, wer die Kaution gestellt hat?«

»Ich brauche keine Antwort zu geben, aber ich will es Ihnen doch sagen. Ich war es.«

»Aha. Und warum hat sich Miss Spencer nicht bei der Polizei gemeldet? Sie wissen doch, dass dadurch ihre Entlassung auf Kaution gefährdet ist?«

»Oh!«, sagte Susan und musterte Hays ungläubig. Er nickte.

»Ja, sie hat ihre Bewährung verloren, aber sie ist noch in Freiheit, hätte sie sich gemeldet, säße sie jetzt hinter Gittern wegen Mordes!«

»Was wissen Sie denn von dem Mord?«, fragte ich interessiert.

»Nur was in der Zeitung steht«, wich er aus.

»Aber Sie hätten sich gestern bereits melden müssen und gestern stand noch nichts von der Tat in den Blättern.«

»So? Na, ich hatte so etwas gehört. Wir kamen zu der Wohnung, und dort sahen wir die vielen Polizisten. Ich hielt es für besser, meine Mandantin nicht so einer Geschichte auszusetzen.«

Ich beobachtete Susan, und an ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er log.

»Mister Hays, wie kommt es, dass Sie so genau wussten, dass man Miss Spencer verdächtigen würde? Wussten Sie denn, wann die Tat begangen wurde?«

»Soll das ein Verhör sein?«, fragte er zurück.

Ich nickte.

»So kann man das nennen. Ich möchte gerne wissen, ob Ihre Geschichte stimmt. Bisher habe ich nicht diesen Eindruck.«

»Okay. Ich werde Ihnen sagen, wie es war.«

»Howie!«, rief Susan schwach, und ihre Augen waren groß und glänzten vor Angst.

»Keine Angst, Darling«, beruhigte sie Hays, dann fuhr er fort: »Susan ist in Gefahr.«

»In welcher Gefahr?«, fragte ich.

»Gestern bekam ich einen Anruf. Eine Männerstimme sagte mir, dass man eine der Gefängniswärterinnen bestochen habe, Susan Gift ins Essen zu geben.«

»Das ist doch lächerlich!«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich liebe Susan. Ich durfte nicht zögern. Ich hatte Kaution beantragt, es handelte sich nur um die Höhe der Summe, ich lieh mir Geld und holte Susan raus.«

»Sie hätten zur Polizei gehen müssen.«

»Na ja, Sie haben vielleicht recht, aber sehen Sie, ich dachte, die Polizei würde sich hinter die Gefängnisleitung stellen und sie hätte meine Geschichte nicht geglaubt.«

Ich sah ihn skeptisch an. »Und dann?«

»Wir fuhren zu mir nach Hause, und anschließend wollten wir zur Polizei kommen.«

»Und da läutete wieder das Telefon?«

»Ja. Woher wissen Sie das?«

»Reine Vermutung.«

»Ja, es war wieder diese Männerstimme. Sie sagte: Haben Sie schon von dem tragischen Ende Mister Brentwoods gehört? Und ich fragte: Was ist los? Die Stimme lachte und sagte dann: Den Schatten hat’s erwischt. Er liegt in der Wohnung von Susan Spencer und es sieht fast so aus, als hätte sie es getan. Sie war ja auch schon frei, um diese Zeit nicht wahr? Der Anrufer lachte und hängte ein.«

Ich schwieg.

»Kapieren Sie denn nicht?«, fuhr Hays auf. »Man hat mich reingelegt, ich sollte sie rausholen, damit sie kein Alibi hat, wenn ihr Bruder getötet wird! Und ich bin prompt darauf, reingefallen! Ich habe sie rausgeholt und dann konnte ich sie doch nicht zurück in ihre Wohnung lassen!«

»Wenn die Geschichte stimmt…«

»Sie stimmt!«

»… dann haben Sie genau das getan, was der Mörder wollte. Susan hat sich verdächtig gemacht.«

»Ich weiß«, stöhnte der Anwalt und sein Kopf sank auf die Brust.

»Wie klang die Stimme?«, fragte ich.

Er beschrieb die Stimme, und die Beschreibung konnte gut auf den Mann passen, der Ted MacKeever angerufen hatte.

»Ich habe noch einen Beweis, dass ich die Wahrheit gesprochen habe«, sagte Hays anschließend.

»Was für einen Beweis?«

»Sie können es auch gegen mich auslegen, deshalb weiß ich nicht, ob ich es sagen soll.«

»Viel mehr gegen Sie kann es kaum geben«, meinte ich. »Sie können Ihre Lage nur verbessern.«

»Nun gut. Der Mann sagte noch, dass man in der Hand des Toten das Band von Susans Schuh finden werde.«

»Und was taten Sie?«

Hays schaute betreten auf seine Schuhspitzen.

»Ich fuhr hin, ich wollte das Band entfernen«, sagte er leise.

»Es war noch da«, erwiderte ich.

»Ich kam zu dem Haus, dann sah ich schon den Streifenwagen, aber ich wusste nicht, ob er auch wirklich zu Susans Wohnung wollte, deshalb rief ich an. Aber es war eine fremde Stimme, die mir antwortete.«

»Eine fremde Stimme?«

»Ach«, sagte er dann, »das waren Sie, ja?«

»Genau.«

»Deshalb fuhr ich zurück zu Susan. Sie wartete in meiner Wohnung. Ich nahm einen Koffer, und wir liefen weg wie die Diebe. Als wir die Hintertreppe hinunter rannten, hörten wir auf der Vordertreppe schon Schritte heraufeilen.«

»Und dann sind Sie in einem Hotel abgestiegen?«

»Ja, unter dem Namen Smith im Dyer Hotel.«

»Sehr seltener Name«, sagte ich grinsend.

»Sagen Sie, ich habe eine Frage«, fing er nach einer kleinen Pause wieder an.

»Nun?«

»Hat man… ich meine, ist in Brentwoods Hand ein Schuhriemen gefunden worden?«

Ich dachte einen Sekundenbruchteil an die weißen Sandaletten, die wir in Susans Schrank gefunden hatten, dann sagte ich: »Ja, einen weißen Riemen von einer Sandalette, die Schuhe waren nicht zu finden.«

»O Gott!«, stöhnte Susan auf und fuhr sich mit beiden Händen in das Gesicht. Nur Erschrecken, Angst, aber nicht Verwunderung, weil ich die fal-' sehe Farbe genannt hätte.

»Wann haben Sie Caroline Patomac zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich, und Susan öffnete den Mund, um zu antworten, als Hays sagte: »Was ist mit ihr? Ist sie auch tot?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich zurück.

»Ich weiß nicht, Sie fragen so komisch.«

»Nein, sie ist nicht tot, aber gestern wurde auf sie geschossen.«

»Nein!«, sagte Susan, und für einen Moment flog ihr Blick zu Hays hinüber.

»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte ich.

»Im Hotel«, sagten beide wie aus einem Mund.

»Das Personal wird das sicher bestätigen können, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte Hays sicher.

»Würden Sie dann bitte mitkommen? Wir werden Ihre Aussage beim FBI festhalten.«

Ohne Frage standen die beiden auf. Gemeinsam fuhren wir in die 69. Straße Ost.

Die Vernehmung und Protokollierung leitete Phil, der inzwischen wieder eingetroffen war. Ich fuhr zum Dyer Hotel, um das Alibi zu prüfen, nachdem die Kollegen in der Harlan Bar berichtet hatten, bei Ted MacKeever sei alles ruhig.

***

Es war eine winzige Bude in der Dyer Avenue. Eines von den Hotels, in denen man nicht lange nach dem Namen fragt.

Der Portier schlief hinter der Theke. Als ich ihn gerade wachrüttelte, polterten Schritte die Treppe herunter.

Ich sah hoch.

Ein Touristen-Ehepaar kam, mit Fotoapparaten behängen, herunter. Sie blieben bei dem Portier stehen, zahlten ihre Rechnung und gingen.

Der Portier rief ihnen nach: »Vielen Dank, Mister Ownings.«

Wo hatte ich die Leute schon gesehen?

Richtig, im Hotel Sunny House am East River.

Sonderbar, dass sie ständig in zwielichtigen Hotels auftauchten.

Ich fragte den Portier naph einem Mister Smith, und er sagte, sie hätten gerade drei Männer mit Namen Smith hier.

Ich beschrieb ihm Hays und Susan.

»Ach so, ja, die wohnen bei uns, haben Zimmer 24.«

»Sind sie im Moment da?«

»Keine Ahnung, Mister!«, war die Antwort.

»Haben Sie sie gestern Abend hier gesehen?«

Er dachte einen Moment nach.

»Doch, sie kamen gestern Nachmittag hier an, gingen auf das Zimmer und blieben dort bis zum Abend. Einmal habe ich gesehen, wie sie zum Speisesaal rüber gegangen sind, dann erst wieder um zehn Uhr, als sie hinaufgingen.«

»Wo ist der Speisesaal?«

Er zeigte ihn mir, und ich ging hinüber. Der Raum war jetzt leer und angefüllt von kaltem Rauch und dem Gestank nach Olivenöl. Kein Mensch war zu sehen. Ich ging durch den Saal und fand eine kleine Nische, in der die Bar untergebracht war. Hinter der Theke lehnte ein müder Barmann und döste.

Ich bestellte einen Bourbon und sah zu, wie die gelbe Flüssigkeit in das Glas gluckerte.

»Kennen Sie Smith?«, fragte ich.

»Welchen?«, fragte er müde, ohne mich anzusehen.

»Den mit der attraktiven Frau!«, gab ich zurück. Er pfiff durch die Zähne und musterte mich erstaunt.

»Ah, den?«, sagte er.

»War er gestern Abend hier?«

Der Barmann sah mich treuherzig an.

»Klar, den ganzen Abend, ist doch nett bei uns, oder?«

»Sicher, sicher«, sagte ich eifrig und trank den Whisky aus.

Ich fragte ihn nach dem komischen Ehepaar OWnings. Aber das schien ihm keine große Freude zu machen.

»Provinz-Touristen, erst drei Tage in New York, einen Tag bei uns, noch kein Cent Trinkgeld.«

Draußen hatten sich die herbstlichen Wolken wieder zusammengezogen. Es wurde dunkel und begann zu regnen.

»Also, danke bestens«, sagte ich und stand auf. Dann fragte ich noch wie nebenbei: »Ist dieser Smith gestern mal kurz weg gewesen?«

»Na ja, er hat mal telefoniert, aber so lang hatte es wohl nicht gedauert.«

»Wie lange denn ungefähr?«, fragte ich.

Mein Blick fiel zufällig auf die Eingangstür. Ich achtete nicht mehr auf die Antwort des Barkeepers. Ich hatte ein Gesicht gesehen.

Nur den Bruchteil einer Sekunde war es aufgetaucht und wieder verschwunden. Ich rannte quer durch den Raum, ohne auf die Proteste des Keepers zu achten.

Als ich zum Flur kam, war niemand zu sehen. Auch der Portier war verschwunden. Ich zögerte kurz und lief dann ein paar Stufen die Treppe hinauf.

Im Treppenhaus war es still und düster. Der mottenzerfressene Teppich schluckte das Geräusch meiner Schritte. Als ich den ersten Stock erreicht hatte, blieb ich zögernd stehen. Der Gang lag verlassen vor mir. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte. Rechts vor mir war eine dunkle Nische. Ich ging darauf zu.

Da sah ich ihn.

Seine braunen Zähne waren durch ein höhnisches Grinsen entblößt.

Und dann sah ich den glänzenden Lauf eines Revolvers aufblitzen.

»Los, Hände hoch!«, befahl der Kerl. Ich gehorchte.

»Hast wohl nicht erwartet, mich hier zu treffen, wie?«

»Du auch nicht was, Mack?«, entgegnete ich.

Der Gangster lachte auf und schob mich weiter den Gang entlang.

»Allerdings, aber du hast mir von Anfang an nicht wie ein kleiner Verkäufer ausgesehen.«

»Schlauer Mack«, sagte ich. Er fauchte: »Nenn mich nicht Mack, Schnüffler, ich bin nicht dein Kumpel!«

»Okay, und was gibt es nun?«

»Wirst du sehen!« Er grinste wieder und drängte mich in den Gang hinein.

»Hier runter!«, sagte er. Ich musste eine steile Treppe hinunter steigen.

»Damit kommst du nicht weit!«, warnte ich ihn.

»Ach so, du meinst deine Beschatter. Die stehen vor dem Hotel und warten auf mich. Da können sie warten, bis sie grün werden.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Wahrscheinlich waren die Gangster mir gefolgt, und dabei hatten sie erfahren, dass hinter dem braven Verkäufer ein unerwünschter G-man steckte.

Meine Hoffnung konzentrierte sich auf den Hinterausgang. Auf der Straße würde ich mich zu wehren wissen. Aber Mack war kein Anfänger.

»Da runter!«, befahl er und stieß mich mit seiner Kanone eine düstere Kellertreppe hinunter.

Ich stolperte und wäre fast gestürzt, aber er hielt mich fest und knurrte: »Bleib schön hier.«

Im Keller befanden sich mehrere Tiefgaragen. Als wir unten waren, erwartete mich eine Überraschung: Der lange, schwarzhaarige Sal lehnte grinsend an der Kühlerhaube eines Packard.

»Oh, du hast einen Freund getroffen«, sagte er, als er Mack und mich entdeckte. Ich zögerte nicht mehr. Mit einem Schwung warf ich mich herum und ließ mich hinter einen Stapel alter Autoreifen fallen. Die Kanone in Macks Hand heulte auf, und abgeplatzter Mörtel fiel über mich. Ich hatte meine 38er gerade in der Hand, als auch Sals Revolver losballerte. Ich rollte mich unter die Reifen und versuchte in eine Ecke zu kommen, um sie daran zu hindern, mich einzukreisen. Aber Sal war zu schnell. Er warf sich hinter mich, schoss noch im Springen, und ich fühlte einen Querschläger direkt an meinem Gesicht vorbeizischen.

Ich presste mich flach an den Boden und ballerte in die Gegend, in der Hoffnung, jemand in diesem elenden Hotel müsste die Schüsse doch hören, aber niemand kam. Wieder knallte Macks Revolver, und plötzlich fühlte ich einen heftigen Schlag an meiner Schläfe. Es wurde dunkel um mich.

***

Als ich wieder zu mir kam, konnten keine zwei Sekunden vergangen sein. Ich lag noch immer hinter der Barriere aus alten Reifen. Meine Stirn fühlte sich feucht an, und ich hatte schauderhafte Kopfschmerzen.

»Ich will keinen G-man killen«, sagte Sal trotzig. Ich öffnete die Augen nicht.

»Er ist zu gefährlich, Sal, wir müssen ihn umbringen.«

»Die werden verrückt spielen, wenn sie ihn finden!«

»Dann muss es eben so aussehen, als sei es ein Unfall.«

»Wie willst du das machen?«, fragte Sal, wenig überzeugt.

»Lass mich nur!«

»Ich sag dir, ich habe keine Lust, verpassen wir ihm einen Denkzettel und Schluss!«

»Hör zu, der hat bei MacKeever im Laden so viel mitgekriegt, dass die Geschichte mulmig wird, nicht nur für uns, auch für den Boss.«

»Wenn’s wie ein Unfall aussehen soll, wo kommt dann die Schusswunde an seinem Kopf her?«, fragte Sal.

»Schusswunde! Lächerlich! Ein winziger Riss, wir reiben ein bisschen Mörtel rein, dann sieht es so aus, als hätte er sich gestoßen. Lass Mack nur machen. Du fährst den Packard raus, gleich um die Ecke steht sein Buick, den bringst du rein.«

»Aber die Bullen!«

»Die stehen doch nicht mehr da. Sie waren schon im Hotel und sind abgehauen, als ich nicht zu finden war. Hier unten suchen sie garantiert nicht.« Mack lachte laut, und ich konnte hören, wie Sal in den Packard stieg.

»Und dann?«, fragte er.

»Und dann setzten wir ihn an das Steuer seiner Karre und lassen ihn in den Hudson fahren. In einer halben Stunde ist es dort einsam und still wie in einem Grab, jedenfalls an der 82. Rampe.«

Ich wusste, was er meinte. Die 82. Rampe lag direkt an einer berüchtigten Kurve. Der Asphalt wurde dort bei jedem Regen spiegelglatt wie eine Eisbahn. Die 82. Rampe diente zwei Firmen als Ladefläche für ankommende Schiffe, die Löscharbeiten waren bis mittags beendet. Die Rampe lag etwas abseits, und am Nachmittag war es dort leer und verlassen.

Ich wartete, bis die Garagentür sich hinter Sal schloss. Mack kam näher und beugte sich über mich. Ich spürte seinen keuchenden Atem in meinem Gesicht.

Ich schnellte hoch. Mein Kopf prallte gegen Macks breiten Brustkasten, und einen Moment dachte ich, der Schmerz würde mich wieder ohnmächtig werden lassen, aber ich hielt durch.

Mack taumelte zurück, seine Augen waren weit aufgerissen.

Ich nützte die Sekunde aus und schlug ihm einen trockenen Haken gegen das Kinn. Meine Faust traf nicht voll. Mack war in letzter Sekunde zurückgestolpert.

Mack sprang auf mich zu wie ein waidwunder Tiger. Gebückt wollte er in mich hineinlaufen, aber ich steppte hastig zur Seite. Ich wollte das Spiel wiederholen, wartete, bis Mack sich gefangen hatte, und ließ ihn kommen.

Und dann geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Ich stolperte über einen Autoreifen, der hinter mir lag. Mack hatte blitzschnell seine Chance erkannt. Er machte einen gewaltigen Satz nach vorn und warf sich mit voller Wucht gegen mich. Dass ich ihn mit den Händen abfing, half mir nicht. Ich hörte ein grauenhaftes Krachen, als mein Hinterkopf gegen die Zementmauer knallte, dann wurde es dunkel.

Noch im Hinüberdämmern versuchte ich mich am Bewusstsein festzuklammern. Ich wusste, dass mich niemand retten konnte, wenn sie mich jetzt in ein Auto setzten und in den River stoßen würden. Aber dann bekam ich noch einen Schlag gegen den Hals, und auch der letzte Gedanke war ausgelöscht.

***

Ich fühlte einen leisen kühlen Lufthauch auf meiner Wange. Es war angenehm, denn mein Gesicht brannte. Meine Augen waren zugeschwollen, und ich konnte sie nicht öffnen. Ich fühlte plötzlich etwas Feuchtes auf meinem Gesicht. Regen, dachte ich. Ich schob krampfhaft ein Augenlid hoch. Ich sah leere Kais.

Meine Beine schleiften über die Straße. Als ich den Buick sah, kamen Bruchteile der Wirklichkeit in mein Gehirn zurück. Jemand schleppte mich über hartes, unebenes Pflaster. Ich konnte mich nicht regen, es war, als ob ich gelähmt sei.

Willenlos ließ ich mich zu dem Buick tragen. Sie hatten mich die ganze Zeit über im Koffer raum gefahren, deshalb waren meine Kniegelenke so steif. Sie setzten mich in den Buick. Ich schwebte in einem Zustand zwischen Wachsein und Ohnmacht, konnte aber nichts unternehmen, als sie mich mit dem Sicherheitsgurt festschnallten.

Ich hörte die Stimme von Mack, die sagte: »Die Hände dazwischenklemmen, so als ob er den Gurt öffnen wollte.«

Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ich mich in diesem Augenblick gewehrt, wenn ich nur eine einzige kleine Bewegung gemacht hätte.

So aber ließen sie den Motor an, legten den Gang ein und hakten das Gaspedal fest.

Der Wagen rollte mit mir unaufhaltsam auf die Rampe hinaus. Ich registrierte noch, wie sich die Vorderräder einen Moment lang in der Luft drehten. Ich hörte Macks lautes Lachen, dann stand der Buick eine Sekunde lang senkrecht in der Luft.

In dieser Sekunde funktionierte mein Gehirn wieder. Ich ruckte meinen Kopf, der bisher reglos auf der Brust gelegen hatte, hoch und starrte gebannt in die Tiefe.

Der Kühler des Buicks tauchte in das schmutzige Wasser, der Wagen drehte sich leicht. Der Druck des Sicherheitsgurtes ließ nach, und ich atmete erleichtert auf. Ich hatte das Gefühl, die Sache überstanden zu haben.

Dann drang das Gurgeln des Wassers an meine Ohren.

Endlich bekam ich wieder Gefühl in die Hände, ich bewegte die Finger, zog sie aus den eisernen Krallen des Gummigurtes und schnallte den Gurt auf.

Der Buick sank tiefer und tiefer. Er befand sich schon zu einem Drittel unter Wasser, mit der Schnauze zuerst.

Der Druckunterschied zwischen dem luftgefüllten Auto und dem Wasser draußen machte ein Öffnen der Tür unmöglich. Erst wenn genügend Wasser in den Innenraum des Buick gedrungen war und die Luft verdrängt hatte, würde ich die Tür öffnen können.

Es war eine reine Nervensache. Wenn ich zu lange wartete, würde ich ertrinken. In jedem Fall musste ich ausharren, bis mir das Wasser zum Hals reichte - in des Wortes wahrster Bedeutung.

Ich begann zu frieren.

Jetzt war der ganze Wagen unter Wasser, und die Luftblase, die mir noch zum Atmen geblieben war, wurde immer kleiner. Das Wasser reichte schon fast bis zu meinem Krawattenknoten.

Am Druck in meinen Ohren spürte ich, dass der Wagen ständig sank. Würde ich genügend Kraft haben, um wieder aufzutauchen?

Dann war es soweit. Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus, dann pumpte ich meine Lungen bis zum Zerbersten voll mit Luft und öffnete die Tür. Es ging ganz leicht. Der Sog spülte mich wie eine leichte Feder aus dem Auto. Um mich herum schillerte es grünbraun. Ich konnte nichts erkennen. Schnell schwamm ich nach oben, dorthin, wo irgendwo das Häusermeer Manhattan sein musste.

Die Luft in meinen Lungen ging bereits zu Ende, und noch immer schien die Oberfläche nicht näher gekommen zu sein. Eine Sekunde lang blitzte in meinem Hirn die Befürchtung auf, mein Gleichgewichtssinn könnte durch die Schläge und die Verwundung gestört sein. Vielleicht schwamm ich nach unten oder in Richtung Ozean? Ich unterdrückte die aufsteigende Panik und schwamm weiter. Kräftig stieß ich mich immer wieder ab, es musste doch irgendwann zu Ende sein. Plötzlich spürte ich einen leichten Druck an der Seite.

Ich warf mich herum. Die breite schwarze Wand, die neben mir dahinzog, ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.

Ein Dampfer zog fast greifbar an mir vorüber. Ich konnte seine Schrauben erkennen. Hätte ich ihn nur wenige Sekunden später bemerkt, würde mich der Koloss zermalmt haben.

Ich legte meine letzte Kraft in die nächsten Beinstöße. Meine Arme begannen abzusterben - die Lungen plusterten sich auf - dann merkte ich die frische Luft. Ich war gerettet! Gierig sog ich die Luft ein.

Ich war ziemlich weit draußen. Es goss in Strömen, der River war einsam und verlassen, und es war schon fast Abend geworden. Deshalb hatte ich auch die Entfernung unter Wasser so schlecht schätzen können.

Einen Moment lang ruhte ich mich aus, aber ich merkte bald, dass mein Körper anfing, in der Kälte steif zu werden, wenn ich mich nicht bewegte. Also schwamm ich.

Ich kam nach zehn Minuten ans Ufer. Die Strömung hatte mich so weit hinausgetragen, dass ich fast bei den Hudson Tubes landete. Ich versuchte, mich auf die nassen Betonplatten zu ziehen. Es ging nicht, ich war zu schwach, meine Arme knickten jedes Mal ein.

So laut es ging, schrie ich um Hilfe. Nach etwa drei Minuten kam ein Mann angerannt und zerrte mich aus dem kalten Nass.

»Na, doch noch anders überlegt?«, fragte er und stützte mich. Er dachte wohl, er habe es mit einem reumütigen Selbstmörder zu tun.

***

Dem Mann gehörte eine Kneipe gegenüber den Piers. Er brachte mich in das Hinterzimmer, setzte mich an eine elektrische Heizsonne und begann, mir einen Whisky nach dem anderen einzuflößen. Dann zeigte ich ihm meine Papiere und bat, telefonieren zu dürfen.

Er gab mir einen Anzug, und als ich fertig war, folgte ich ihm in den Schankraum, wo der Telefonapparat stand.

Als ich das Headquarter an der Strippe hatte, gab ich den neuesten Stand der Dinge durch und ließ mir einen Wagen schicken. Dann ruhte ich mich wieder aus.

Als der Wagen kam, ging es mir schon wieder ganz gut. Ich bezahlte meinen Retter und dampfte ab.

»In die Harlan Street!«, sagte ich.

Der Wagen preschte los.

Es war inzwischen völlig dunkel geworden, und der Regen klatschte unaufhörlich gegen die Scheiben.

Als wir in die Harlan Street einbogen, sah ich noch Licht im Laden von MacKeever.

Ich sprang aus dem Wagen. Man hatte Phil von meiner Meldung unterrichtet, und er war sofort hergefahren.

MacKeever stand unversehrt und wohlauf an der Ladenkasse.

»Waren sie hier?«, fragte ich, als ich noch in der Tür stand.

Er nickte müde. Seine kräftigen Hände hatten den Thekenrand umklammert, und ich konnte sehen, dass er getrunken hatte. Sein Blick flatterte, und seine Lippen waren aufgebissen.

»Erzählen Sie«, forderte ich ihn auf.

»Das Tonband«, stammelte er, »sie kamen herein und fanden das Tonband.«

»Wann kamen sie? Erzählen Sie der Reihe nach!«, sagte ich.

»Es war am Spätnachmittag. Sie waren weg, und Agent Decker brachte gerade eine Ladung mit Farbkisten. Den ganzen Tag über war nichts mehr geschehen. Ich sagte das Ihrem Kollegen, und er wollte zum FBI, um diesen Hays zu vernehmen. Dann war ich allein. Plötzlich geht die Tür auf, und dieser Holly und der mit dem Kaugummi kommen rein. Einer sagt mir, ich müsste im Monat 20 Prozent des Gewinns an sie bezahlen, oder mein Laden wäre bald ein Trümmerhaufen. Ich sollte zustimmen, also sagte ich okay. Das schien ihnen aber noch nicht zu passen. Es kam ihnen komisch vor, dass ich so schnell einverstanden war. Jedenfalls sagte Holly: ›Rufen wir doch mal Mack an‹. Er benutzte mein Telefon, ich versuchte zu sehen, welche Nummer er wählte, aber er drehte sich weg, und der andere hatte inzwischen einen Revolver herausgezogen, mit dem er mich in Schach hielt. Die Männer, ich meine Ihre Kollegen auf der Straße, konnten uns nicht erkennen. Der, den sie Chewy nannten, telefonierte, dann wurde er plötzlich sehr wütend, er drehte sich um…Er hatte erfahren, dass Sie vom FBI waren. Und dann fanden sie das Tonbandgerät und haben es völlig zerstört.«

»Ihnen haben sie nichts mehr getan?«

»Nein, glücklicherweise kam gleich darauf ein Kunde, vielleicht auch ein Mann von Ihnen. Die Gangster waren sofort verschwunden. Ich habe seitdem nichts mehr von ihnen gesehen.«

»So«, sagte ich und dachte nach.

Wo hatte Chewy seinen Kumpanen Mack angerufen? Hatten sie ein Quartier, das mir noch unbekannt war, oder war es in dem Hotel, als er sich im Hotelkeller mit Sal über mein Schicksal unterhielt.

Ich wandte mich an Phil: »Es hat keinen Zweck mehr, ihnen noch etwas vorzuspielen. Wir müssen die vier Gangster finden, um an ihren Chef zu kommen. Wo sind Hays und Susan?«

»Susan ist bei uns im FBI-Gebäude. Hays haben wir laufen lassen.«

»Werden die vier Gangster gesucht?«

»Wie Stecknadeln. Bis auf den kleinen Holly haben wir alle in unserer Kartei. Ich habe prima Werbefotos machen lassen!«

Phil grinste. Die Vier hatten jetzt keine große Chance mehr, aus New York zu entkommen. Alle Flug- und Schiffplätze, Ausfallstraßen und Bahnhöfe waren besetzt. Überall leuchtete ihr Bild von den Wänden. Ein Heer von Plakatklebern würde in ein paar Stunden Manhattan mit ihren Gesichtern überschwemmt haben. Aber wenn sie eine Möglichkeit hatten, sich hier in der City zu verstecken, dann konnten wir nicht viel tun - nur auf den Zufall warten, bis sie nervös wurden und einen Fehler begingen.

Ich reckte mich. Bei jeder Bewegung knirschten meine Knochen, mein Kopf brannte, die Wunde schmerzte.

»Diesen Preston müssen wir uns ansehen!«, sagte ich, »er hat Susan eine Stellung vermittelt und ist auch in anderem Zusammenhang schon in diesem Fall aufgetaucht.«

»Ich habe seine Adresse«, sagte Phil und schlug sein Notizbuch auf. Ich ging hinaus auf die Straße und winkte den falschen Kanalarbeitern und den anderen getarnten Beamten zu. Sie konnten abfahren. Jetzt genügten ein paar uniformierte Patrolmen vor dem Laden MacKeevers.

Wir warteten noch, bis die Ablösung gekommen war, dann schärfte ich MacKeever ein, nirgends allein hinzugehen. Bevor wir zu Preston gingen, ließ ich mir von unserem Doc die Streifwunde am Kopf desinfizieren.

»Am besten wären drei Tage Bettruhe«, meinte der Doc, aber als er mein Gesicht sah, meinte er: »Na ja, meine Worte fallen ja doch nur auf taube Ohren.«

»Genau«, sagte ich. »Wir müssen zu einem Arbeitsvermittler, Doc.«

»Keine schlechte Idee, Jerry. Nicht für jeden ist der Job eines G-man das richtige.«

***

In der Harlan Street gab es nur alte Häuser, verfallene graue Mietskasernen, kleine düstere Läden, die bereits drei Tage nach ihrer Eröffnung genauso verfallen waren wie ihre Umgebung. Alles sah unendlich schmutzig und arm aus. Nicht so das Haus von Frederic Preston.

Schneeweiß und neu getüncht leuchtete es wie eine Siegesfahne aus der grauen, finsteren Umgebung heraus. Der Eingang war eine in Bronze gefasste Tür aus honiggelbem Glas. Direkt daneben waren zwei Schilder:

Preston-Arbeitsvermittlung, 1, Stock.

Harlan Plaza

»Gehört das Hotel auch zu Preston?«, fragte ich Phil, der die Unterlagen studiert hatte. Er nickte: »Zu 40 Prozent, der Rest seiner geschiedenen Frau.«

»Ist das Frau Undret, deren Scheidungsfall Hays in Los Angeles behandelt hatte?«

»Genau.«

Wir stießen die Glastür auf und kämen in den Vorraum, in dem gelbe Wandleuchter ihr helles Licht warfen. Von der Halle ging eine Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Hotelzimmer lägen vermutlich in den oberen Stockwerken.

Phil drückte auf den Liftknopf, und ich sah zufällig noch einmal durch die gelbe Glastür hinaus.

Aus der Garagenausfahrt kam gerade ein kleiner grauer Plymouth gefahren, bog in die Harlan Street ein und fuhr davon.

Am Steuer saß Mister Ownings, der Tourist. Er hatte sich über sein Hawaii-Hemd eine karierte Jacke gezogen, aber ich hatte ihn trotzdem erkannt. Seine Frau hatte mit verbissenem Gesicht neben ihm gesessen.

»Langsam wird mir dieses Ehepaar unheimlich«, sagte ich zu Phil. »Das ist das dritte Mal, dass es uns über den Weg läuft.«

Ich ging zurück in die Vorhalle und fragte den Portier: »Wohnen bei Ihnen Leute mit dem Namen Ownings?«

Er blätterte in seinen Büchern.

»Ja«, sagt er, »aus Ohio, echte Touristen.« Er lächelte mitleidig.

»Kennen Sie sie schon länger?«

»Nein, Sir, sie wohnen erst einen Tag bei uns.«

Komische Sache, überlegte ich, während ich mit Phil in den ersten Stock hinauffuhr.

Der lange Gang war mit Teppichen ausgelegt. Ich blieb vor einer Tür stehen, die die Aufschrift Warteraum trug. Ich öffnete die Tür. Es war ein großer kahler Raum, an dessen Wänden ein paar Stühle standen. Im Gegensatz zu der gediegenen Eleganz der anderen Räume war das hier eine triste Bahnhofshalle.

»Er will die Leute merken lassen, dass sie noch lange keine Prestons sind«, sagte Phil.

In dem Moment wurde eine Tür geöffnet. Ein großer, kahlköpfiger Mann mit vorspringenden Augen kam heraus.

»Wer sind Sie?«, fragte er unwirsch. Er musterte uns kalt. Es waren Augen,’ die gewohnt waren, in Menschen nur ein Stück Material zu sehen, mit dem er Geld verdienen konnte.

Ich zeigte ihm meinen FBI-Ausweis. »Ich nehme an, Sie sind Mr. Preston? Mr. Frederic Preston?«

»Ja, der bin ich«, stellte der Kahlkopf fest.

»Ich nehme an«, sagte ich, »dass Sie von dem Mord an einem gewissen Gerret Brentwood gehört haben.«

»Und?«, fragte er. Seine Augen wurden wachsam.

»Die Polizei sucht Miss Susan Spencer. Leute, die das Mädchen kannten, sollten sich melden. Haben Sie den Artikel übersehen?«, fragte ich sanft und übertrieben höflich.

Er schüttelte den Kopf und sagte mürrisch: »Ich kenne keine Susan Spencer.«

»Wollen wir nicht in Ihr Büro gehen?«, fragte Phil und machte einen Schritt nach vorne.

Preston reagierte überraschend.

»Nein!«, rief er und setzte dann etwas leiser hinzu: »Nein, bleiben wir hier.«

»Meinetwegen«, gab Phil nach. Wir taten, als hätten wir seine spontane Reaktion nicht bemerkt.

»Sie kennen also Susan Spencer nicht. Aber sie wurde einmal von Ihnen an einen Nachtklub als Tänzerin vermittelt.«

»Ach so«, sagte er, und die Erleichterung in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Seine Froschaugen begannen zu blitzen. »Sie ist eine von meinen Kunden. Nun, wissen Sie, wie viele Mädchen in einer Woche hier vermittelt werden? An die hundert, Sie werden nicht von mir erwarten, dass ich mich an alle Namen erinnere.«

»Aber doch an die Namen Ihrer Freundinnen, oder?«, bluffte ich.

Seine Augen verkrochen sich in die Höhlen. Sein Mund wurde schmal.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«, sagte er scharf.

»Dass Susan Spencer Ihre Freundin war oder ist!«, entgegnete ich ungerührt.

Kaum hatte ich das gesagt, als die Tür zu seinem Büro aufflog. »Freddy!«, schrie eine Frau, »ist das wahr, dass Susan auch bei dir war?«

Ich starrte das Mädchen an, das jetzt in der Tür stand und Preston wütend anfunkelte.

Es war das Mädchen aus der Honolulu Bar, das mir den Namen Susans genannt hatte, als ich nach dem Schatten fragte.

Gab es hier eine Verbindung?

»Hallo!«, sagte ich freundlich.

Sie schien mich erst jetzt zu bemerken und lief verstört aus dem Zimmer. Preston schaute mich wütend an.

»Ich möchte gern mehr von Ihnen hören«, sagte ich, »ich bin davon überzeugt, dass Sie uns noch einiges zu erzählen haben.«

Preston knirschte mit den Zähnen, »Na gut«, knurrte er, »kommen Sie.« Er winkte uns und ging voran in sein luxuriös eingerichtetes Büro. Zuerst schenkte er sich einen Whisky ein, dann begann er: »Also schön, sie kam eines Tages her und wollte eine Stelle als Nachklubtänzerin. Eigentlich vermitteln wir solche Sachen nicht so gern, aber sie gefiel mir, und ich setzte mich für sie ein. Ein paar Mal waren wir zusammen aus. Ich mochte sie gern, habe ihr eine Wohnung gemietet und auf zwei Jahre im Voraus bezahlt, damit sie sich unabhängig von mir fühlte. Das war der Fehler. Sie ließ sich nicht mehr sehen.«

»Wegen eines anderen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich hatte bei ihr so etwas nicht erwartet. Sie ist nicht nur ein schönes Mädchen, sie ist auch klug. Ich mochte sie wirklich gern, aber plötzlich war es aus.«

»Vielleicht steckte dieser Brentwood dahinter«, meinte ich.

Preston wurde blass. »W… wieso?«, stotterte er.

»Sie kannten Brentwood?«

Er nickte schwach.

»Er war doch der Bruder Ihres Mädchens. Wollte er Geld von Ihnen?«

Wieder nickte Preston.

»Haben Sie es ihm gegeben?«

»Nein. Keinen Penny hab ich ihm gegeben, diesem Halunken!«

»Aber Sie waren doch sonst sehr großzügig.«

»Susan konnte ihren Bruder nicht leiden, außerdem war er nur ihr Halbbruder.«

»Hat er Sie erpresst?«, fragte ich weiter.

Ein Blick in sein Gesicht zeigte mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Was wusste er von Ihnen?«

Preston lachte auf. »Es war eine verrückte Angelegenheit. Er drohte, Susan zu erzählen, dass ich weitere Freundinnen hätte.«

»Sein Erpressungsversuch ist ihm nicht geglückt«, stellte ich fest. »Sie haben ein gutes Motiv gehabt, ihn zu ermorden!« Preston glotzte mich aus seinen Froschaugen an, als sähe er mich jetzt erst zum ersten Mal. Ich erwiderte seinen Blick.

»Das glauben Sie doch nicht im Ernst, nein?«, fragte er schließlich. »Ich habe es nicht getan! Das hatte ich doch nicht nötig. Er war doch verrückt, niemand hätte seinen Worten Glauben geschenkt!«

»Möglich«, sagte ich. »Sagt Ihnen der Name Caroline Patomac etwas?«

»Ja, Susan erwähnte ihn einmal, ich denke, sie waren zusammen auf dem College.«

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Ich kenne sie gar nicht persönlich!«

»Wo waren Sie gestern Abend?«

»Ich war hier im Haus. Der Portier wird es bestätigen.«

Wir verabschiedeten uns. Von einem Telefonkiosk rief ich einen Kollegen her, der Preston überwachen sollte. Der Kollege im FBI-Gebäude teilte mir mit, dass der Beschatter von Caroline Patomac sich seit drei Stunden nicht mehr gemeldet hatte. Er war auch nicht zu erreichen. Sein Wagen meldete sich nicht auf Anruf.

Ich beschloss, sofort hinzufahren. Phil sollte in der Harlan Street nach Spuren von Mack und seinen Freunden suchen. Vielleicht konnten wir so etwas über einen möglichen Schlupfwinkel der Vier herausbekommen.

***

Ich fuhr durch den Regen und die Nacht hinaus zum Shore Parkway, wo Caroline den Bungalow hatte. Ich schaltete das Sendegerät ein, um zu hören, ob der Beamte sich bereits gemeldet hatte, aber er gab noch immer keine Antwort.

Ich hielt vor dem Haus, stieg aus, ging durch den Garten und läutete an einer altmodischen Glocke.

Niemand öffnete. Das Haus lag still und verlassen da. Trotzdem hatte ich das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, nicht allein zu sein. Ich läutete wieder und stellte mich mit dem Rücken zur Hauswand. Nichts rührte sich. Ich lauschte, aber ich hörte nur das Trommeln des Regens auf dem Dach. Ich ging um das Haus herum, konnte aber nichts entdecken. Dann lief ich auf die Straße, um mich in der Umgebung umzusehen. In einer Nebenstraße fand ich den Wagen meines Kollegen, er stand einsam und verlassen da. Ich machte die Autotür auf und holte eine starke Stablampe aus dem Handschuhfach. Dann ging ich zurück in den Garten und begann, hinter jeden Busch zu leuchten. Das welke Laub raschelte unter meinen Füßen, ich konnte das Geräusch nicht vermeiden.

Und noch immer hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Mit meiner hellen Lampe bot ich ein herrliches Ziel.

Ich wollte gerade umkehren, um einen Haussuchungsbefehl und ein paar Leute zu holen, als ich den Mann sah.

Er lag zusammengekrümmt unter einem regentriefenden Busch und bewegte sich nicht. Es war Sven Dicken, mein Kollege. Ich bückte mich und sah, dass er gefesselt und geknebelt war. Gott sei Dank lebte er noch. Ich atmete auf.

Ich band ihn los und massierte seine starren Gelenke. Als er wieder zu sich kam und mich erkannte, quälte er sich ein Lächeln ab. Er war von hinten niedergeschlagen worden und konnte sich an nichts mehr erinnern.

»Macht nichts, Sven. Hauptsache, du bist wieder wach«, sagte ich. Dann machten wir uns zusammen auf den Weg zu dem Haus. Als wir davor standen, sagte ich zu Sven: »Ruf ein paar Leute her, ich möchte mir das Haus und den Garten näher ansehen. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Er verschwand in Richtung Straße, und ich ging wieder langsam auf das dunkle Haus zu.

Nichts bewegte sich. Meine Lampe leuchtete hell über die feuchten Wände. Dann hatte ich die Verandatür im Blickfeld.

Plötzlich hörte ich ein leises Quietschen. Ich löschte die Lampe und sprang zur Seite. Aber nichts geschah.

Aber als ich die Lampe wieder anknipste, sah ich, dass die Verandatür einen Spalt weit offen stand. Ich war mit zwei Sätzen auf dem Vorbau und leuchtete durch die Scheiben in das Haus hinein. Ich bog mich zurück, um nicht selbst gesehen zu werden.

Aber die Frau, die in der Wohnung war, konnte mich sowieso nicht mehr sehen.

Sie war tot.

Ich stieß die Verandatür auf. Als ich den Lichtschalter gefunden hatte und der Raum in hellem Licht vor mir lag, erkannte ich die Frau: Caroline Patomac. Sie lag quer über dem Teppich. Auf ihrem Rücken bildete sich langsam ein breiter dunkelroter Fleck.

Neben der rechten Hand lag ein Revolver. Es war wieder eine 38er Automatic.

Ich sah mich um. Neben Carolines Leiche stand ein kleiner Tisch, auf dem ein Zettel lag.

Mit Kugelschreiber stand dort: »Ich muss Schluss machen. Ich kann nicht mehr, und…«

Das letzte Wort war so dick durchgestrichen, dass man es beim besten Willen nicht mehr lesen konnte, aber unsere Laborleute würden es schon herausfinden. Ich steckte das Blatt ein.

Es sah so aus, als hätte Caroline Selbstmord begangen, aber ich glaubte nicht daran.

Ich nahm den Hörer des Telefonapparates und ließ den Doc und die Mordkommission herkommen.

Auf wen hatte Caroline neulich geschossen? Oder hatte jemand auf sie geschossen? Aber wie kam der Revolver in ihren Besitz? Stimmte die Version ihres Freundes Morrero, des Rugby-Spielers?

Plötzlich wurde mir bewusst, dass Sven immer noch nicht zurückkam. Ich wurde unruhig und ging hinaus. Als ich vor der Veranda stand, hörte ich ein Rascheln.

Ich trat rasch zurück und lugte in das Gebüsch im Garten.

Da! Wieder! Ein Zweig knackte leicht, irgendwo knackte ein Ast. Schritte eilten durch das raschelnde Laub.

»Halt! Stehen bleiben!«, schrie ich in die Nacht hinaus, aber ich hatte keinen Erfolg. Die Schritte wurden noch schneller.

Ich stolperte hinterher und rief von Zeit zu Zeit: »Stehen bleiben, FBI!« Aber der Flüchtende kümmerte sich nicht darum. Er erreichte vor mir die Mauer, die das Grundstück einzäunte, und schwang sich geschickt hinüber.

Jedenfalls hatte ich es mit einem durchtrainierten Gegner zu tun. Ich sprang hinter ihm über die Hecke und die Mauer und sah gerade noch, wie er in einen wartenden Wg sprang, dessen Motor bereits lief und der sofort abbrauste. Ich merkte mir das Kennzeichen, lief zurück und schnappte mir den Streifenwagen. Sven saß zusammengesunken über dem Lenkrad. Ich schob ihn auf die Seite, während ich schon den Starter drückte. Der Kollege war wieder ohnmächtig geworden. Vielleicht hatte jemand nachgeholfen.

Ich schaltete die Sirene ein und fuhr los.

Ich erwischte den anderen Wagen schon eine Ecke weiter, aber durch das Sirenengeheul wurde der Fahrer aufmerksam und schoss davon.

Ich schaltete die Sirene wieder aus und gab eine Durchsage an alle Streifenwagen.

Einer war unmittelbar in der Nähe, er hatte den Wagen bereits entdeckt, und der Cop sagte mir, dass er den Wagen weiterverfolge. Ich bleib per Funk mit dem anderen Wagen in Verbindung. Ich hörte, dass der Flüchtende in der Lafayette Street anhielt und in einem Haus verschwand. Vier Minuten später war ich da.

Bei dem Gebäude, in dem der Unbekannte verschwunden war, handelte es sich um eine alte verkommene Sportschule.

Langsam ging ich den verblichenen weißen Pfeilen nach, die mir den Weg zu den Trainingsräumen zeigten.

Ich stieß eine Glastür auf und kam in eine große Halle, in der verschiedene junge Leute an Barren und Leitern trainierten. Ich ging auf einen Burschen zu, der einen Punchingball bearbeitete und bei jedem Schlag über das ganze Gesicht strahlte, als hätte er jedes Mal bei Cassius Clay einen Volltreffer gelandet.

»Ist Morrero schon da?«, fragte ich beiläufig. Der Bursche deutete mit dem Kopf auf eine Tür, ohne sein Training zu unterbrechen.

Ich ging auf die Tür zu und öffnete sie.

In der Mitte des kahlen Zimmers saß Morrero auf einen Stuhl, den Kopf zwischen den Händen verborgen, den Mantel noch nass vom Regen.

Als er die Tür aufgehen hörte, knurrte er zwischen den Zähnen: »Lasst mich doch wenigstens eine Minute in Frieden, ja?«

»Tut mir leid, Mr. Morrero, ich muss Sie sprechen!«, sagte ich.

Morrero fuhr hoch, sank aber sofort wieder zusammen. Er stierte auf den Fußboden vor seinen Füßen.

Dann murmelte der Mann kaum verständlich: »Ich habe es nicht getan, ich habe es nicht getan!«

»Sie waren immerhin dort!«

»Aber ich war es nicht!« Seine Stimme hatte einen schrillen Klang. »Ich habe es nicht getan! Ich kam, um sie zu besuchen. Sie hatte mich hier angerufen, sie wollte mich sehen. Ich kam an und sah Licht. Als ich durch das Fenster sah, erkannte ich, was geschehen war. Und ich sah Sie!«

»Ach, Sie sahen mich? Warum lügen Sie schon wieder?« Er sank in sich zusammen.

»Also gut. Das ist es ja gerade: Ich war vor Ihnen da. Ich war drin, ich fand sie…«

Seine Stimme brach ab, und er schluckte krampfhaft. »Ich hörte Sie kommen. Sie leuchteten das Haus ab, nachdem Sie zunächst geläutet hatten. Dann gingen Sie weg, und ich schlüpfte in den Garten. Aber Sie suchten den ganzen Garten ab, und erst, als Sie im Haus waren, wollte ich fliehen. Ich weiß, dass alles gegen mich spricht, aber ich habe es nicht getan. Warum hätte ich es tun sollen?«

»Und wie steht es mit meinem Kollegen? Haben Sie dem auch nichts getan?«

»Nein. Ich habe sonst niemanden gesehen!«

»Auf wen hatte Caroline vor zwei Tagen geschossen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie blieben doch noch bei ihr! Etwas wird sie Ihnen doch erzählt haben!«

»Ich habe ihr Vorwürfe gemacht, dass sie jemanden deckte, aber sie sagte, sie kenne den Mann nicht, auf den sie geschossen hatte.«

»Sonderbare Geschichte«, sagte ich.

»Aber Sie müssen mir glauben!«

»Kommen Sie mit!«, sagte ich und machte die Tür frei.

»Wohin? Wollen Sie mich verhaften?«

»Ich möchte Sie im FBI-Gebäude verhören.«

Er folgte mir widerstandslos.

***

Als wir über den langen Gang zu meinem Büro gingen, trafen wir auf eine Beamtin, die gerade mit Susan Spencer in einen der Räume ging.

Susan und Morrero blieben stehen und starrten sich an. Ich merkte, dass Morrero Susan etwas zuflüstern wollte, aber als er einen Blick auf mich geworfen hatte, schwieg er.

Ich brachte ihn in den Warteraum und machte mich über die Sachen her, die auf meinem Schreibtisch lagen. Zuerst las ich den Bericht des Sprachwissenschaftlers.

Es handelt sich bei dem Anrufer in MacKeevers Laden vermutlich um einen Mann in mittleren Jahren, der normalerweise sehr gepflegt spricht und seine Stimme nur auf rau verstellt hatte. Mehr ließ sich nicht feststellen.

Ballistisches Ergebnis: Die 38er Automatic, die ich bei Caroline Patomac fand, als ich sie das erste Mal besuchte, ist auch die Waffe, mit der Brentwood erschossen wurde. Sie ist auf den Namen Allan D. Morrero zugelassen.

Wenig später wurde festgestellt, dass die Waffe, mit der Caroline selbst ermordet wurde, in einem Waffengeschäft in Los Angeles gestohlen worden war.

Ich blieb eine Zeit lang vor den Meldungen sitzen und kaute auf meinen Lippen.

Los Angeles.

Das Telefon läutete. Ich hob ab. Es war der Mann, der den blonden Freund von Hays beschatten sollte, jener Mann, den Hays beim Pferderennen getroffen hatte.

»Was gibt’s?«, fragte ich.

»Der Mann befindet sich hier in einer Bruchbude am East River, an der Atlantic Avenue. Sieht mir sehr komisch aus. Vielleicht wollen Sie sich die Sache selbst ansehen!«

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

»Ja. Das Gebäude gehört einer Textilgroßhandlung, die mit japanischen Waren handelt, aber sie ist vor zwei Monaten eingegangen. Trotzdem liegt an dem halbverfallenen Landungssteg eine elegante Motorjacht.«

Ich pfiff durch die Zähne. Dann ließ ich mir die Adresse geben und bat ihn, auf mich zu warten. Ich hatte noch nicht richtig aufgelegt, als es schon wieder läutete.

Diesmal war es Phil: »Ich habe leider nichts rausgekriegt, was von Belang ist.«

»Und was ist nicht von Belang?«

»Die Burschen sind hier nicht besonders beliebt, kein Mensch in der ganzen Harlan Street kannte sie besser als nur vom Sehen. Jetzt habe ich gerade ein Mädchen aufgegabelt, mit dem dieser Mack einmal herumgezogen ist und das er dann sitzen ließ. Sie war bereit, über ihn auszupacken.«

»Ja?«, fragte ich gespannt.

»Aber sie wusste nichts, nur dass er ein Angeber war und angeblich einen tollen Freund hatte, der ihn mit einer Jacht fahren lassen würde. Sie faselte noch etwas von dem Freund, wusste aber weder seinen Namen, noch wie er aussieht.«

»Mensch, Phil, ich glaube, ich weiß, wer das ist!«

»Wer, der Freund?«

»Ja. Warte auf mich in der Harlan Street, ich hole dich dort ab.«

Wir hängten ein.

Ich rief die Wasserschutzpolizei an und redete kurz mit dem diensthabenden Officer, dann gab ich unseren Kollegen Bescheid, sprang in den Jaguar und preschte los.

In der Harlan Street winkte Phil. Er sprang in den Wagen, und wir brausten davon.

Als der Wagen in die stille Uferstraße einbog, hörte es endlich auf zu regnen.

Vor uns öffnete sich der East River zu einer breiten Bucht, die in den Atlantik mündete.

Eine Reihe von verfallenen Hotels und alten Lagerhäusern erinnerte an die Zeit, als das Wasser hier noch für Schiffe mit größerem Tiefgang befahrbar war. Jetzt konnte diese Seite des Ufers nur noch von kleineren Booten, deren Kiel nicht bis zum Schlick hinunterreichte, befahren werden.

Unter einer trüben Lampe stand ein Mann neben einem Auto, dass offensichtlich eine Panne hatte. Der Mann hatte die Motorhaube geöffnet und bastelte an dem Motor herum.

Ich bremste und fragte leise: »Alles Okay?«

»Ja«, sagte mein Kollege. »Die Jacht kann man von hier aus nicht sehen, sie ist auf der anderen Seite.«

Wir parkten den Wagen und gingen langsam zu dritt weiter. Der Schuppen, der einmal der Textilhandlung gehört hatte, lag vor uns. Auf dem Fluss kam ein Motorboot an, drosselte die Geschwindigkeit und stoppte.

Vorsichtig gingen wir um das Gebäude herum. Wir kamen zu der Uferseite und sahen im fahlen Gegenlicht des grünlichen Flusses drei Männer.

Der eine war breit und groß, der andere kleiner und schmal, der dritte ein Koloss - es war Mack.

Vorsichtig pirschten wir uns näher. Die Wellen des East River schlugen gegen die Kais und übertönten unsere Schritte. Leider aber auch die Worte der Männer. Ich hatte sie jetzt erkannt: den gelbblonden Mann vom Turfplatz, Mack und - Howard Hays.

Im Schutz einer offenen Einfahrtstür schlich ich mich näher.

»Geben Sie das Geld endlich her und verschwinden Sie!«, sagte der Blonde. Hays erwiderte mit jämmerlicher Stimme: »Ich sagte Ihnen doch, dass ich es nicht habe, ich kann jetzt nicht…« Er wurde grob unterbrochen.

»Reden Sie nicht, ich will das Geld sehen.« Dann wandte sich der Blonde an Mack: »Wie lange hat euch euer Boss schon nicht mehr bezahlt?«

»Einen halben Monat mindestens!«, sagte Mack und lachte dabei höhnisch.

»Wenn ich euch Geld gebe, kommt ihr dann mit?«

»Auch ohne Geld! Uns ist der Boden hier zu heiß, Hays ist kein Chef, der uns schützen kann.«

»Nein!«, schrie Hays plötzlich auf, »das könnt ihr doch nicht machen, ihr…«

»Halt’s Maul!«, unterbrach ihn Mack. »Wir haben gut für dich gearbeitet. Die ganze Harlan Street hat nach unserer Pfeife getanzt, und wo ist das ganze Geld geblieben? Wir haben schon lange nichts mehr davon gesehen!«

»Ihr hättet den Mann nicht töten sollen, das hat das FBI hellhörig gemacht.«

»Wir haben ihn nicht umgebracht. Er hat noch gelebt und war munter, als wir gingen.«

Hays wollte etwas sagen, aber der Blonde schnitt ihm das Wort ab.

»Halten Sie endlich den Mund. Ich will mein Geld haben, sonst nichts!«

»Na gut, Sie haben mir Geld geliehen«, sagte Hays, »warten Sie noch einen Monat…«

»Geld her, habe ich gesagt!«

»Eine Woche, ich gewinne bestimmt!«

»Das letzte Derby ist vorbei. Sie haben nicht gewonnen. Geben Sie mir das Geld, das Sie noch haben!«

»Aber ich brauche doch auch etwas, ich kann doch nicht…« Hays’ Stimme begann zu zittern.

»Er hat eine teure Puppe!«, lachte Mack höhnisch.

Mir wurde einiges klar.

Hays war der Boss des Harlan-Street-Terrors. Er hatte die vier Gangster bezahlt, um die kleinen Geschäftsleute in ständiger Angst zu halten. Aber er war ein Spieler und das Geld floss ihm durch die Hände. Der Blonde betätigte sich als Geldverleiher, doch hatte er durch den Tod von Jeff MacKeever kalte Füße bekommen. Hinter mir gab es ein Geräusch, ich fuhr herum - und stand Sal gegenüber. Hinter ihm kamen Holly und der kauende Chew.

»Schnüffler sind hier!«, schrie Holly. Die Männer vorn am Pier fuhren herum.

Ich konnte noch erkennen, wie der blonde Mann Hays packte und ihm die Brieftasche entriss, dann machte er zwei lange Sätze und sprang in ein Ruderboot. Mack folgte ihm.

Holly schrie auf, Chew machte eine Bewegung, aber Phil war schneller. Er entwaffnete ihn.

»Haltet die Drei fest!«, schrie ich, dann rannte Ich los. Hays sah mich und rannte auf das Boot zu, das gerade an der Jacht festmachte.

»Wartet!«, brüllte er und stürzte sich ins Wasser.

Ich ließ mein Jackett am Ufer und hechtete hinterher.

Aber Hays wurde von Todesangst getrieben, er schwamm wie wohl nie in seinem Leben.

Ich kraulte näher an ihn heran.

Die lauten Motoren der Jacht donnerten auf.

Hays brüllte etwas, aber seine Stimme ging in den Geräuschen unter. Ich merkte, dass mein Körper die letzten Tauchversuche vom Nachmittag noch nicht ganz verkraftet hatte, ich war nicht in bester Form.

Aber ich musste Hays erreichen.

Die Jacht begann, sich zu drehen, und ein heller Scheinwerfer tastete über die Wasseroberfläche. Ich konnte Hays Kopf vor mir im Wasser sehen.

Die Jacht drehte nicht hinaus aufs Meer, sie schob sich auf uns zu.

Ich hörte Hays schreien, dann war er verschwunden. Plötzlich war mein Kopf in grelles weißes Licht getaucht. Die Jacht hielt auf mich zu.

Die mahlenden Schrauben des Bootes kamen näher und näher. Ich wollte zum Ufer zurückschwimmen, um in seichteres Wasser zu kommen, wohin mir das Schiff nicht folgen konnte, aber ich war zu langsam.

Schon erreichten mich die Scheinwerfer nicht mehr, ich war im Schatten des flachen Kiels. Ich musste tauchen.

Ich wusste nicht, ob ich es noch einmal äushalten würde. Meine Beine wurden steif und gefühllos.

Ich pumpte meine Lungen mit Sauerstoff voll und ließ mich sinken.

Der Sog des über mich hingleitenden Bootes streifte meinen Rücken.

Ich wartete unten, konnte aber nicht erkennen, ob das Boot schon über mich hinweggeglitten war. Ich musste unten bleiben, solange meine Luft reichte. Ich hatte immer noch das Gefühl, den schwarzen klobigen Schiffskörper über mir zu sehen, aber ich musste wieder hinauf. Ich stieß mich ab und erreichte die Oberfläche, als meine Lungen schon zu platzen drohten.

Ich tauchte mitten in einen hellen Scheinwerferkegel hinein. Erschrocken wollte ich mich wieder fallen lassen, als ich die Sirene hörte. Es war ein Boot der Wasserschutzpolizei. Das Boot mit unseren Leuten, das ich herbestellt hatte. Ich war jetzt so durchgefroren, dass ich mich nicht mehr aus eigener Kraft an Bord ziehen konnte.

Erst als zwei Männer mich an den Schultern packten, ging es. Eine Minute lang lag ich erschöpft am Boden des Motorbootes, dann sagte ich matt: »Fahrt der Jacht nach!«

Der Motor heulte auf, und wir nahmen Kurs auf die offene See. Ich merkte kaum, wie man mich in trockene Sachen hüllte und mir etwas Heißes einflößte. Ich saß apathisch in einer Ecke und starrte vor mich hin.

Howard Hays, der Rechtsanwalt und Gangsterboss war tot, seine drei Kumpanen waren in Phils Gewahrsam, der vierte floh mit einem Geldverleiher auf den Atlantik hinaus.

Aber immer noch stimmte etwas nicht.

Wie kam Morreros Waffe in die Geschichte, welche Rolle hatte Caroline Patomac gespielt? Wer hatte den Schatten ermordet, und was hatte Susan damit zu tun?

Meine Gedanken wurden durch den Warnruf des Bootsmannes unterbrochen. Ich quälte mich hoch und beugte mich über die Reling. Weit draußen auf See sahen wir gegen das hellere Meer die Umrisse der Motorjacht.

Wir konnten erkennen, dass ein Mann über Bord der Jacht gestoßen wurde. An der Art seines Sturzes konnte man sehen, dass er leblos war. Der Blonde entledigte sich seiner Zeugen, dachte ich. Wut über meine Ohnmacht kam in mir hoch. Sie vertrieb mein Formtief und regte meine Lebensgeister wieder an.

Unser Boot war zu klein für die Verfolgung auf hoher See.

Die Küstenwache würde nach Macks Leiche suchen und dann den Blonden fangen. Er kam nicht weit mit seiner Jacht.

Am Ufer empfing uns Phil.

Die Cops übernahmen die drei Gangster. Ich setzte mich neben Phil in meinen Jaguar. Mein Freund steuerte. Wir fuhren zum Headquarter.

***

Sal, Chew und Holly gestanden sofort. Sie kamen sich verraten vor und hatten nur noch eines im Sinn, alle Schuld auf den toten Hays zu wälzen. Auch waren sich alle drei einig, dass Jeff MacKeever noch lebte, als sie ihn verließen.

Von dem Schatten Brentwood, wussten sie nichts, weder, dass er sie beobachtet hatte, noch, dass er die Polizei gerufen hatte. Sie stritten den Mord an ihm ab, ebenso die Ermordung Carolines.

Nachdem wir die drei Gangster in die Zellen gesteckt hatten, ließen wir uns Kaffee bringen. Ich zog mich um, duschte und saß zwei Stunden später wieder im Office Phil gegenüber.

Das schrille Klingeln des Telefons auf meinem Tisch schreckte uns auf.

Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

Ein helle Frauenstimme kicherte in den Apparat.

»Hallo? Wer ist dort?«, fragte ich, aber ich bekam keine Antwort. Ich konnte den Lärm hören, Stuhlrücken, Gläserklirren und dann wieder das Gekicher der Frau.

»Bitte, melden Sie sich!«, sagte ich freundlich. Die Frau schwieg einen Moment, dann sagte sie mit deutlicher Anstrengung: »Könnt ihr viel zahlen?«

»Wie bitte?«, fragte ich. Ich hatte gemerkt, dass die Frau betrunken war, aber ihre Stimme schien mir irgendwie bekannt zu sein.

»Na, wenn ihr gut zahlt, kann ich euch etwas verkaufen. Etwas, wonach ihr euch die Finger leckt!«

Wieder kicherte sie.

Ich wollte ihr gerade sagen, dass es ,ihre Pflicht sei, uns die Mitteilungen zu machen, als am anderen Ende der Leitung ein heftiges Geräusch das Lachen der Frau unterbrach.

Es klang, als würde jemand geschlagen. Ich hörte noch eine Stimme, die kreischte: »Kommt her! Helft mir!« Dann war die Leitung tot.

Phil hatte mitgehört. »Und du hast keine Ahnung, wer die Frau gewesen sein könnte?«, fragte er.

Ich dachte nach.

»Die Grüne!«, sagte ich plötzlich und sprang wie elektrisiert auf.

»Wer?«, fragte Phil und rannte hinter mir her dem Ausgang zu.

»Das Mädchen in dem giftgrünen Pullover, das wir zum ersten Mal in der Honolulu Bar getroffen haben, das zweite Mal bei Preston. Ich glaube, es war ihre Stimme.«

»Wo wollen wir hin?«

»In die Bar. Den Geräuschen nach muss sie in einer Bar gewesen sein. Vielleicht haben wir Glück.«

Als wir an die Anlegestelle am East River kamen, legte gerade eine Fähre an. Zwei Männer stiegen aus. Die beiden gingen zielstrebig am Hotel Sunny House vorbei zu der Honolulu-Bar, zu der wir auch wollten.

Wir ließen den Wagen stehen und rannten über den regennassen Asphalt zu der erleuchteten Tür.

Die beiden Passagiere der Fähre waren vor uns da und öffneten die Tür. Wir kamen hinter ihnen in den Raum. Die Luft war stickig und verräuchert. Alle Tische waren besetzt, und auch an der Bar drängten sich die Männer. Meistens Hafenarbeiter, ein paar Mädchen darunter, es wurde viel getrunken und laut gebrüllt.

Wir blieben einen Moment stehen und sahen uns um. Hinter der Theke war der Barkeeper, den wir schon kannten. Er bemerkte uns nicht sofort, aber als er uns sah, verschwand er blitzschnell hinter einem Vorhang.

Wir drängten uns zur Bartheke durch.

In dem Moment tauchte der Keeper wieder auf. Er tat, als hätte er uns überhaupt nicht erkannt, und fragte uns mit reichlich dummem Gesichtsausdruck: »Tag, was soll’s sein?«

»Wir waren schon einmal hier, erinnern Sie sich nicht?«, fragte ich. Er begann zu lächeln.

»Aber natürlich«, sagte er freundlich.

»Kann ich mal telefonieren?«

»Aber natürlich, dort hinten!« Er floss fast über vor Freundlichkeit.

Phil blieb vorn an der Theke stehen, ich ging zu dem Telefon, das der Mann mir zeigte. Es war in einem schmalen Gang, auf den die Türen der Küche und des Waschraumes führten. Außerdem befanden sich eine Treppe und eine Hintertür in dem Gang.

Der Barkeeper wollte in den Schankraum zurückgehen.

»Wo ist das Mädchen?«, fragte ich ihn.

Er blieb stehen und sah mich an.

»Welches Mädchen?«, fragte er.

»Das Mädchen, das mich eben angerufen hat.«

»Hab kein Mädchen gesehen, aber vielleicht ist sie draußen.« Er deutete mit der Hand zum Schankraum hin.

Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase. Aber er reagierte nicht.

»Ich sag Ihnen doch, ich weiß nicht, wen Sie meinen.«

Ich wollte gerade noch etwas sagen, als ich ein Geräusch hörte. Es drang nur gedämpft an mein Ohr. Ich ging zur Bartür, winkte Phil und sprang wieder hinaus auf den schmalen. Gang.

Da war es wieder. Ein ganz dünner Schrei. Ich hätte ihn normalerweise nicht wahrgenommen, aber meine Nerven waren überreizt. Ich stürzte zur Hintertür und kam auf einen regennassen Hinterhof.

Es war nichts mehr zu hören.

Der Hof lag verlassen vor uns. Abfälle, eine Reihe von Mülleimern, ein rostiges Fahrrad, sonst nichts.

Plötzlich hörten wir es wieder, eine laute Männerstimme, ein Klatschen, ein leiser Schrei…

Wir stolperten über die groben Zementplatten, mit denen der Hof ausgelegt war, und kletterten über die Mülltonnen auf die Mauer.

Ich sah auf die düstere Straße hinunter. Ein Mann lief mit schnellen Schritten auf einen Chrysler zu. Er startete, gab Gas und raste davon. Ich sprang von der Mauer und rannte zur Straße, um die Nummer festzustellen.

Es war hoffnungslos. Der Wagen hatte keine Nummer.

Ich hörte Phil hinter mir aufspringen, als ich schon mit langen Sätzen zu meinem Jaguar lief.

Als Phil mich eingeholt hatte, keuchte er: »Es gibt keine Abzweigung vor Queens Midtown Tunnel, wenn wir uns beeilen, erwischen wir ihn noch.«

Ich riss die Wagentür auf und ließ mich auf die feuchten Ledersitze fallen. Schon während Phil neben mir die Wagentür zuknallte, ließ ich den Motor an und raste los.

Phil versuchte inzwischen, die Sendeanlage einzuschalten.

»Die sollen den Wagen gleich an der nächsten Kreuzung abfangen!«, sagte ich.

Der Jaguar preschte schliddernd über die nasse Asphaltdecke, bis die Reifen gleichmäßig nass waren und richtig fassten.

»Es geht nicht!«, sagte Phil verzweifelt.

»Was geht nicht?«, schrie ich fast.

»Ich bekomme keine Antwort!«

Ich warf einen Blick auf die Sendeanlage. Phil konnte es von seiner Seite aus nicht sehen: Das Zuleitungskabel war losgerissen.

Ich sagte es Phil, er ließ sich mit einem Seufzer zurück in den Sitz fallen.

»Wenn nicht irgendein irrsinniger Zufall uns hilft, dann ist es mit dem Chrysler Essig«, knurrte er.

Ich nickte und fuhr verbissen weiter. Ich wollte die Sirene nicht einschalten, um den Flüchtenden nicht zu warnen.

Der Kerl, der die Sendeanlage gestört hatte, wollte vielleicht auch noch die Zündung trennen, aber wir hatten ihn gestört.

Und dann half uns jener »irrsinnige« Zufall, von dem Phil gesprochen hatte.

Wir sahen vor uns plötzlich Lichter, rote Lichter. Etwas entfernt ertönte eine Sirene.

Ich bremste ab.

Schon von Weitem konnten wir eine Menge Menschen erkennen. Und als wir näher herankamen, sahen wir auch einen Chrysler. Er hatte zwar ein Nummernschild, aber es war völlig verdeckt.

Und die Ursache seines Aufenthaltes war ein umgestürzter Ladekran. Wie ein dünner Spinnenarm ragte er quer über die Straße, umgeben von einer riesigen, in tausend Stücke zersplitterten Kiste. Überall lagen Ballen von roher Baumwolle herum, die Fasern ballten sich zu kleinen Flocken und hüpften in der Luft herum. Es sah fast aus, als schneite es.

Zwei Streifenbeamte hatten die Straße gesperrt, während die Hafenarbeiter versuchten, den Kran von der Straße zü ziehen.

Ich bremste und hielt hinter dem Chrysler. Ich wollte schon aussteigen, als der Chrysler plötzlich eine Wendung machte.

Zuerst merkte ich nicht, was er vorhatte, aber dann lief es mir eisig über den Rücken.

Der Chrysler wollte versuchen, durch den schmalen Raum zwischen Kran und Uferböschung hindurchzukommen.

Und ich verstand auch, warum.

An der Heckscheibe des Wagens tauchte für einen Sekundenbruchteil ein Gesicht auf.

Das Gesicht des Mädchens, das mich angerufen hatte.

Ich sah es nur ganz kurz, aber es genügte mir, um zu erkennen, dass dieses Mädchen in Gefahr war. Die Todesangst in ihrem Gesicht alarmierte mich mehr als alles andere.

Ich spürte instinktiv, wie Phil sich an seinen Sitz klammerte, als der Chrysler auf den schmalen Zwischenraum zuschoss. Ich hielt die Luft an.

Der Chrysler preschte mit Vollgas durch den schmalen Zwischenraum.

Ich sah, wie seine Räder glitten, wie die beiden rechten Reifen zur Hälfte über die Befestigung hinausragten, wie die Ufersteine in den Gummi der Reifen einschnitten, ich sah, wie sich die Karosserie neigte, immer mehr dem Wasser zufiel, ich hörte, wie mit einem schrillen Kreischen das dunkle Blech des Chryslers gegen das Krangestänge schrammte - dann war er durch.

Er schleuderte noch ein paar Mal hin und her und fuhr dann in gerader Linie davon.

Ich sah die roten Lichter. Ich sah, dass die beiden Streifenwagen, mit denen die Polizisten gekommen waren, auch auf dieser Seite des Krans standen.

Ich sah Phil an. Er nickte.

Ich gab Gas und zielte auf die schmale Stelle.

Ich starrte auf die Zierlinie auf meiner Kühlerhaube und fuhr so, dass die Spitze dieser Linie schon über dem Wasser war. Das bedeutete, dass meine rechten Reifen zur Hälfte noch auf festem Boden waren. Ich starrte nur konzentriert auf die Straße vor mir, dachte nicht an die Begrenzung auf der linken Seite und gab Gas. An dem Aufschrei der Menschen hinter mir merkte ich, dass wir es geschafft hatten.

Ich gab Gas und jagte hinter dem Chrysler her.

»Wir haben nicht mal geschrammt«, sagte Phil leise, »der Chrysler sollte eine Abmagerungskur machen.«

Er holte zwei Zigaretten heraus und steckte mir auch eine an. Allmählich wurden wir wieder ruhiger.

»Alles hätte ich mir heute gewünscht, nur nicht noch mal ein kaltes Bad!«, sagte ich zu Phil.

Langsam kamen wir näher an die roten Lichter heran. Und dann waren sie plötzlich verschwunden.

»Er ist abgebogen!«, sagte Phil.

»Er scheint nach Long Island zu wollen.«

Als wir an die Queensboro Bridge kamen, sah ich ihn wieder.

Wir kamen allmählich auf freies Land hinaus, und ich fragte mich, was der Chrysler vor uns wohl vorhatte.

***

Nach einer halben Stunde sagte Phil plötzlich: »Das Benzin! Wenn die nicht gleich am Ziel sind, geht uns der Sprit aus.«

Ich warf einen schnellen Blick auf die Benzinuhr. Der Zeiger stand schon im roten Feld.

Als ob der Chrysler das gemerkt hätte, verminderte er seine Geschwindigkeit und bog plötzlich in einen sehr schmalen Nebenweg ein. Ich bremste und wartete ab.

»Hast du eine Ahnung, was hier ist?«, fragte ich Phil.

Er zog eine Karte heraus und studierte sie beim Schein einer winzigen Punktlampe.

»Nein! Das kann doch nicht sein!«, murmelte er plötzlich.

»Was ist los?«

»Sieht so aus, als wollten die Herrschaften in die Luft gehen.«

»Was?«

»Ja, hier ist der Long Island Airport, ein kleiner Sportflugplatz.«

Jetzt erkannte ich die beiden roten Lichter, die die Begrenzung des Hangardaches anzeigten.

»Wir müssen sie erwischen!«, knurrte ich und gab Gas.

In dem Augenblick fing der Motor an zu spucken.

Ich drehte mehr auf, aber die Kiste beschleunigte nicht mehr. Der Tank war endgültig leer.

Ich tastete mit dem Fuß nach dem Reservehahn, aber ich merkte, dass er schon auf Reserve stand, obwohl ich genau wusste, dass ich ihn noch nicht umgestellt hatte. Vermutlich war es das Werk des Burschen, der auch die Sendeanlage außer Betrieb gesetzt hatte.

»Die Kerle wollten, dass wir weit von der Honolulu Bar entfernt plötzlich stecken bleiben«, sagte ich wütend und stieg aus.

Bis zum Flugplatz waren es noch gut 20 Minuten Fußweg. Und weit und breit kein fahrbarer Untersatz zu sehen.

Wir rannten los.

Plötzlich sahen wir, dass über den beiden kleinen roten Positionslampen die breiten Hangarfenster auf flammten.

Die Kerle waren angekommen.

»Wen jagen wir?«, fragte Phil keuchend, »was meinst du?«

»Preston!«, zischte ich zurück und versuchte, meine Geschwindigkeit noch zu steigern.

»Wir hätten ihn uns gleich vornehmen sollen. Die Sache, wegen der Brentwood ihn erpresst hat, muss ihm jetzt doch Kopfzerbrechen machen!«

»Nicht mehr als uns!«, gab ich zurück. Wir mussten ihm folgen, wenn wir seine Spur nicht verlieren wollten.

»Hoffentlich besteht keine Verbindung zwischen Preston und dem Flugplatz, womöglich gehört ihm das ganze Ding, dann werden die nicht sehr freundlich sein, wenn wir kommen«, keuchte Phil neben mir.

»Das werden wir ja sehen!«, war alles, was ich noch sagte, dann brauchten wir unsere ganze Kraft, um den Weg hinter uns zu bekommen.

Es schien mir, als würden die roten Lampen immer weiter wegrücken. Meine Beine bewegten sich jetzt automatisch, und der Schmerz, der immer auf zuckte, wenn ich auf den linken Fuß trat, war schon vertraut. Vor meinen Augen hatte ich immer das bleiche Gesicht des Mädchens, das um Hilfe gebeten hatte. Allmählich konnten wir die Umrisse des Hangars sehen, wir konnten die beiden kleinen Nebengebäude erkennen, die schmale Rollbahn, die Reparaturböcke.

Als die Hangartüren aufschwangen und eine kleine Sportmaschine herausgerollt wurde, wusste ich, dass wir es nicht mehr schaffen würden, wenn den Gangstern nicht etwas dazwischen kam.

»Wie viel Leute gehen in so eine Maschine rein?«, fragte ich Phil.

»Höchstens zwei, außer dem Piloten.«

»Vielleicht haben wir Glück«, murmelte ich.

Als die Motoren der Maschine aufheulten und die Ruhe der Nacht zerrissen, standen wir still und beobachteten wie hypnotisiert die drei kleinen Gestalten, die um die Maschine herumstanden.

Ich konnte sie gut erkennen. Ein Mann in gelbem Overall, Preston und das Mädchen, das einen hellen Pullover trug und sich nur mit Mühe aufrecht zu halten schien.

Ich sah aber noch etwas anderes, etwas, das uns jedes Eingreifen unmöglich machte, selbst wenn wir früher da gewesen wären.

Preston hielt einen Revolver in der Hand. Ich konnte die Waffe selbst nicht erkennen, aber ich sah seinen leicht angewinkelten Arm, und ich sah die halb erhobenen Hände des Mechanikers. Preston und das Mädchen kletterten in die Maschine, und der Mechaniker trat zurück.

Er lief auf die Rollbahn und gab dem Piloten mit ausgebreiteten Armen das Startzeichen.

Wir standen genau in der Flugrichtung.

»Hoffentlich kriegt er den Vogel vorher hoch!«, sagte Phil.

Wir konnten jetzt nichts anderes tun, als zu warten, bis die Maschine weg war. Wenn wir jetzt auf das Feld hinausliefen, musste Preston uns sehen und dann hatte er zwei Zielscheiben für seine Pistole.

Wir standen dicht am Begrenzungszaun der Rollbahn und hofften, dass wir hier unsichtbar waren.

Bewegen durften wir uns allerdings nicht mehr.

»Hoffentlich sieht er den Jaguar nun nicht«, meinte Phil.

Die Motoren heulten noch einmal auf, der Mechaniker sprang auf die Seite, die Maschine begann langsam zu rollen.

Wie die leuchtenden Augen eines Tigers kamen die beiden hellen Lichter näher.

Die Motoren dröhnten immer lauter, die Maschine gewann an Geschwindigkeit und brauste unaufhaltsam auf uns zu.

»Er kommt nicht hoch!«, schrie Phil.

Im letzten Moment zog das kleine Flugzeug vor uns hoch.

Der Luftzug warf uns in die Wiese, dann war es über uns hinweggeflogen.

Wir klopften uns den Schmutz von den Kleidern und sahen uns an.

»Ich dachte glatt, er zieht mir ‘nen zweiten Scheitel!«, grinste Phil.

Ich klopfte ihm erleichtert auf die Schulter. Dann gingen wir zum Hangar.

Der Mechaniker war vom Rollfeld verschwunden. In dem hell erleuchteten Hangar sahen wir noch zwei kleine Sportmaschinen stehen.

»Er wird dort drüben sein«, sagte Phil und deutete auf die kleinen Gebäude, in denen jetzt auch Licht brannte.

Wir liefen auf die Tür zu. Der Schmerz in meinem Knöchel drang bei jedem Schritt bis hinauf in das Kniegelenk. Als wir durch die Tür kamen, sahen wir zuerst überhaupt nichts. Nichts außer rohem Bretterfußboden. An den Wänden hingen Auszeichnungen von sportlichen Wettkämpfen, Schauflügen und Fallschirmabsprüngen. Aber wo war der Mechaniker?

Dann sah ich ein Männerbein. Den Schuh, die gelbe Overall-Hose. Der Mann lag auf dem Fußboden.

Einen Moment lang setzte mein Herz aus. Bis ich eine Stimme hörte: »So ein Mist!«

Phil hustete, und der Mechaniker kroch aus dem Regal hervor. Als er uns sah, wich er kreidebleich an die Wand 54 zurück. Wir zeigten ihm unsere FBI-Marken, das beruhigte ihn. »Mensch, seid ihr vom Himmel gefallen?«, fragte er und kam erleichtert auf uns zu, um uns zu begrüßen. »Dieser Kerl hat die Telefonleitung herausgerissen. Ich habe versucht, das Kabel zu flicken, aber es haut nicht hin.«

»Sind Sie Pilot?«

»Ja. Sicher! Richard Bear heiße ich, vielleicht haben Sie schon mal meinen Namen gehört, ich bin Distriktmeister im Sportflug.«

»Großartig, dann werden wir der ersten Maschine folgen, haben Sie Radar?«

»Nein, wir haben ja nur die drei kleinen Maschinen hier, wenn wir größere Touren fliegen wollen, dann leihen wir uns eine Anlage. Wir haben einen Sender, mit dem wir die Wetterlage erkunden, bevor es losgeht.«

»Well, dann rufen wir über den Sender erst mal den Militärflugplatz und verlangen Unterstützung.«

»Aber der Sender ist kaputt! Der Kerl hat ihn lahmgelegt.«

»Unser Wagen!«, sagte Phil, aber das war jetzt zu weit, und wie lange die Reparatur dauern würde, war nicht abzusehen.

»Hat der Mann etwas gesagt?«, fragte ich Bear.

»Ja, er kam hier rein, fuchtelte mit dem Revolver herum und zwang Col, das ist mein Partner, mit einer Maschine hochzugehen. Col hat ihm gesagt, dass es nachts zu riskant wäre, aber er ließ uns keine andere Wahl.«

»Es besteht demnach keine Möglichkeit, ihn zu erwischen?«

Richard Bear überlegte. Seine ölverschmierte Hand fuhr dabei über das Kinn, und dann sagte er: »Moment, vielleicht gibt es eine.«

Er rannte auf die Hangartüren zu, riss sie auf und rollte eine Maschine heraus. Während er wie verrückt arbeitete, brüllte er mir zu: »Col hat ihm gesagt, dass der Treibstoff nur für zwei Stunden reicht, da meinte der Kerl, das würde schon genügen. Und dann wollte Col nach dem Wetter telefonieren, weil wir das tun müssen, bevor wir starten.«

»Das Wetter in welcher Gegend?«

»Der Kerl nannte drei verschiedene Orte, wahrscheinlich, um die Leute von der Wetterstation nicht misstrauisch zu machen.«

»Wie hießen die Orte?«

»Einmal war es Long Island, aber das kann es nicht sein, denn dann müssten sie von hier unbedingt über das Radarnetz von Idlewild kommen, und das riskiert er nicht. Der zweite Ort ist die Princess Bay, das ist auch unwahrscheinlich, denn dann hätte er nicht gesagt, dass der Treibstoff für zwei Stunden gerade ausreichen könne. Es muss daher der dritte Ort sein.«

Die Maschine war jetzt draußen, und Bear untersuchte mit unheimlicher Geschwindigkeit und Routine den Vogel.

»Alles Okay!«, rief er dann und schwang sich unter die Pilotenkuppel.

»Wie heißt denn der dritte Ort?«, brüllte ich gegen den aufheulenden Motorenlärm an.

Als der Lärm nachließ, schrie er zurück: »Preakness Mountains!«

Phil sprang hinauf, quetschte sich in die kleine Gepäcknische, wo er auf einem Paket Fallschirmen hockte. Er studierte die Lage auf einer Karte, die er von Bear bekommen hatte.

Ich kletterte auf den Sitz hinter Bear. Er reichte uns Brillen und Schutzhelme.

***

Preakness Mountains ist ein zerklüftetes und wenig besiedeltes Gebiet nordwestlich von Manhattan, auf geradem Flugweg keine halbe Stunde entfernt. Trotzdem mussten wir uns auf eine längere Zeit gefasst machen. Ich wusste nicht, ob Preston auf das Liniennetz der amtlichen Flugsicherungsbehörden Rücksicht nahm - wir mussten es. Was hatte der Kerl, mit dem Mädchen vor? Wusste es zu viel, wollte Preston es ermorden, oder wollte er sie nur vorübergehend aus dem Weg haben?

»Es geht los!«, brüllte in dem Moment Bear über seine Schulter zurück. Ich konnte nur an der Bewegung seiner Lippen erkennen, was er sagte.

Der Vogel begann, sich nach vorne zu bewegen und schoss auf die Begrenzungszäune zu, die gespenstisch weiß aus der Dunkelheit hervorleuchteten. Ich klammerte mich an meinen Sitz, hinter mir zog Phil die Luft ein, der Zaun schien direkt auf uns zuzuspringen, dann spürte ich an einem starken Ziehen in der Magengegend, dass wir uns abhoben, höher stiegen, den ganzen Flugplatz bereits hinter uns gelassen hatten. Phil schrie mir ins Ohr: »Wir müssen erst mal über Broomfield heil rüberkommen!«

Ich gab es an Bear weiter, und er brüllte zurück: »Keine Angst, ich kenn die Gegend hier im Schlaf. Außerdem habe ich eine Höhe, die nur für Sportflugzeuge reserviert ist.«

Er lachte, und ich überlegte, dass wir bei allem Pech noch großes Glück gehabt hatten, auf einen Burschen wie Richard Bear zu treffen.

»Haben Sie Verbandszeug hier?«, schrie ich.

»Verletzt?«

»Nur den Knöchel verstaucht. Müsste eine Bandage haben, vielleicht brauche ich meine Beine heute noch mal!«

Er wies mit dem Kopf auf einen Verbandskasten, während seine öligen Hände ruhig den Steuerknüppel führten und seine Augen nicht von dem erleuchteten Kompass und den anderen Skalen wichen.

Ich langte zu dem Kasten hinauf, öffnete ihn und nahm eine Bandage heraus. Dann begann ich Schuh und Strumpf von meinem linken Knöchel herunterzuziehen.

Mein Fuß war schon ganz erheblich geschwollen. Durch die dicke Bandage bekam ich mit dem Schuh Schwierigkeiten, der nur noch mit Gewalt an den Fuß zu pressen war.

Plötzlich hob es mich wie eine Feder aus meinem Sitz, und ich knallte oben gegen die Glaskuppel.

»Ein Luftloch!«, hörte ich Bear brüllen, aber das hätte ich auch ohne seine Erklärung gemerkt. Hinter mir flog Phil wieder auf die weichen Fallschirme.

Die Maschine fing jetzt an zu trudeln, und Bear versuchte verzweifelt, wieder Gewalt über sie zu gewinnen. »Seitenwind«, rief er, dann umklammerte er wieder den Steuerknüppel und versuchte, den Vogel hochzuziehen. Aber er stieg nicht, wir sanken immer noch tiefer.

Einen Moment dachte ich, Bear würde das Steuer aufgeben und abspringen, aber er tat es nicht.

Ich konnte schon die zerklüfteten weißen Felsen erkennen. Wir rasten direkt darauf zu.

Bear versuchte wieder, die Maschine hochzudrücken, aber wir sanken weiter.

Dann ließ er die Maschine noch ein Stück im Sturzflug absinken, riss sie urplötzlich herum, und unser Vogel neigte sich, bis seine Tragflächen senkrecht standen, fast parallel zu den steilen Felswänden. Eine ungeheure Kraft wollte mich aus meinem Sitz heben, ich klammerte mich an etwas und wusste, dass ich es unter keinen Umständen loslassen durfte, um Phil Halt zu bieten.

Als ich wieder auf sah, saßen wir wieder fest und ruhig auf unseren Plätzen, und vor uns war nichts als der leere Himmel zu sehen. Die Maschine stieg wieder an.

»Gerade noch daran vorbeigewischt!«, grinste Bear, und ich sah ihm an, dass der Stolz über das geglückte Manöver seine Angst verdrängt hatte.

Wir waren jetzt mitten in den Preakness Mountains. Der Berg eben war der High Mountain gewesen, der höchste Berg des Massivs.

»Ich kreise einmal um das Gebiet, wir haben noch für eine halbe Stunde Benzin. Wenn’s nicht klappt, muss ich zum Lincoln-Park Airport und dort landen!«, rief mir Bear zu.

Langsam flogen wir über die Berge, nur vereinzelte Lichter blitzten wie Glühwürmchen aus dem finsteren Gebiet hervor.

Als wir schon 18 Minuten vergebens herumgekurvt waren, dachte ich, die ganze Sache sei umsonst gewesen.

»Vielleicht hat er einen ganz anderen Ort gemeint und ihn erst später genannt. Dann sitzen wir ganz schön in der Tinte. Fliegen wir nach Lincoln Park und alarmieren wir die Suchmannschaft«, rief ich.

»Und das Mädchen?«, brüllte Bear zurück. »Was wird inzwischen mit ihr geschehen? Ich habe noch gut sieben Minuten Zeit!«

Ich grinste. Bear war ein echter Kerl, und ich war froh, dass er nicht aufgeben wollte. Durch meinen Einwand hatte ich ihm nur zeigen wollen, dass er sich nicht verpflichtet fühlen sollte, uns weiter zu diesem gefährlichen Abenteuer zu begleiten.

Vor uns blinkten zwei winzige Lichter, ein rotes, ein grünes.

»Das ist Col!«, schrie Bear, »er muss es sein. Ein anderes Flugzeug würde nie so niedrig fliegen.«

Er wurde ganz aufgeregt, und Phil und mir ging es nicht anders. Wir kreisten in einem weiten Bogen, um das andere Flugzeug zu beobachten.

Direkt unter dem anderen Vogel schien eine kleine Siedlung zu sein. Ich hatte noch nie davon gehört, dass in dieser Gegend Menschen wohnten.

Die andere Maschine kreiste und dann geschah etwas ganz Merkwürdiges.

Unter uns mitten im Bergland, strahlten plötzlich eine Reihe heller Lampen auf und beleuchteten eine Rollbahn.

Eine kurze, schmale, aber befestigte Rollbahn. Und außerdem eine Reihe von kleinen Baracken. Auf der Rollbahn stand schon ein Mechaniker mit zwei Fahnen und winkte die andere Maschine herunter.

Bears Freund Col - wenn er es war, woran wir allerdings nicht zweifelten -landete hervorragend und sicher. Die Lampen erloschen. Ich sah Bear an, er war genauso erstaunt wie ich!

»Hier hat es noch nie einen Flugplatz gegeben!«, sagte er.

»Haben Sie auch tagsüber nie etwas entdecken können?«

»Nein, nie, aber das besagt noch nichts. In dieser Gegend kann man die Buden und die Rollbahn tagsüber tarnen. Und wir fliegen hier nicht gern, denn die Aufwinde in den Bergen sind unberechenbar.«

»Hier scheint der ideale Ort für ein perfektes Gangsterversteck zu sein«, meinte ich. »Wir müssen sehr schnell sein.«

»Schnell?«, fragte Bear.

»Ja. Die Gangster haben diesen Platz lange geheim gehalten, vermutlich hat Preston, der Chef, irgendwo eine Privatmaschine, an die er nicht herankonnte, weil wir ihm zu dicht auf den Fersen waren. Deshalb nahm er sich, als er uns los zu sein glaubte, das erstbeste Sportflugzeug, das er fand. Aber jetzt hat er einen Zeugen mehr. Das Verschwinden des Mädchens werden seine Kumpane decken, aber Ihren Freund kann er nicht verbergen.«

»Sie meinen…« Bear brach ab. Sein Gesicht war fahlweiß, seine Backenknochen mahlten.

»Können Sie da unten landen?«, fragte ich.

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Wenn die nicht Licht machen und die andere Maschine wegräumen, ist es unmöglich.«

»Was können wir also machen?«, fragte Phil.

»Zum Lincoln Park Airport fliegen und einen Hubschrauber holen«, sagte Bear leise, und ich sah ihm an, dass er verzweifelt über einen anderen Ausweg nachdachte.

»Wenn wir zum Lincoln Park fliegen«, erwiderte ich, »dann vergeht mindestens eine Stunde. Dann könnte es zu spät sein.«

Ich sah, wie Bear schluckte. Seine Hände umfassten den Steuerknüppel wie einen Strohhalm, an den sich der Ertrinkende klammert. Unsere Maschine zog noch immer in gleichmäßigen Bogen über die Talmulde.

»Wir könnten Leuchtraketen abschießen«, schrie Phil hinter mir.

»Haben Sie solche Dinger an Bord?«

»Ja.« Bear wandte sich um. »Das ist eine gute Idee! Vermutlich werden wir schon gesucht, und auf Leuchtzeichen hin werden sie bestimmt sofort eine Maschine herschicken.«

Er deutete mit der freien Hand auf ein Paket hinter Phil, und der begann sofort die einzelnen Raketen, die in Plastikhüllen unter den Fallschirmen lagen, herauszuholen.

»Welche Farbe?«, fragte er.

»Es hat keinen Zweck«, schrie ich. »Wenn wir auch nur eine einzige Rakete abschießen, haben uns die Burschen da unten auch schon gesehen. Sie geraten in Panik, und wir erreichen genau das, was wir vermeiden wollen!«

»Aber wir müssen etwas tun, ich habe kaum noch Treibstoff!«, schrie Bear mich an.

Ich sah Phil an und deutete auf seinen Sitz.

Mein Freund verstand mich sofort, er rückte zur Seite und holte zwei fest verschnürte Pakete aus Seidenperlon hervor. Er half mir, einen anzuschnallen, zog die Riemen fest und rückte den festen Packen in die Mitte. Dann wiederholte ich die Prozedur bei ihm.

Während der ganzen Zeit sah Bear nur ab und zu über die Schulter zu uns hinüber. Er sagte nichts. Aber dann platzte er los: »Das könnt ihr nicht machen, das ist doch Selbstmord!«

»Wieso, die Schirme sind doch okay, oder?«

»Natürlich, sie sind kontrolliert, aber ihr könnt unmöglich jetzt runter!«

»Wieso nicht?«, fragte Phil, »wir waren beide bei der Army, und da hat man uns einiges beigebracht!«

»Aber jetzt ist es dunkel, und ich kann nicht sehr tief fliegen, erstens wegen der Aufwinde und dann .'..«

Ich unterbrach ihn.

»Wir werden von hier aus springen, neben der Rollbahn scheint eine Wiese zu sein, steuern Sie darauf zu. Lassen Sie uns raus und dann nichts wie zum Lincoln Park!«

Bear wollte noch etwas sagen, aber sein Blick fiel auf den Treibstoffanzeiger. Er schwieg und deutete auf die Helme. Wir setzten sie auf. Ich fasste noch einmal nach der Reißleine, dann kroch ich nach vorne.

Die Seitentür glitt langsam zurück.

Der Wind traf mich wie eine eisige Wand. Ich konnte nur mit großer Anstrengung atmen, für einen Moment wich ich zurück, um den Höhenanzeiger abzulesen. Ich nickte Bear zu, der mir mit verzweifelten Handbewegungen klarmachen wollte, dass ich mich vor den Seitenwinden in acht nehmen sollte.

Ich machte Phil ein Zeichen. Wir mussten uns länger als üblich durchfallen lassen, bevor wir die Schirme öffneten, sonst konnten wir gegen die Felsen getrieben werden.

Ich klammerte mich wieder an die Haltegriffe und versuchte die Dunkelheit unter mir zu durchdringen. Die Felsen wirkten wie abstrakte Schwarz-Weiß-Kombinationen, die ein verrückter Maler hingekleckst hatte. Die Baracken konnte ich an einem kleinen hellen Lichtschein erkennen, die Lage der Rollbahn hatte ich mir merken können, Zwischen ihr und dem Felsen lag unser Sprungziel.

Langsam kamen wir näher, ich hob den linken Arm und brüllte: »Jetzt!«

Dann spürte ich Phils Hand auf meiner Schulter und sprang. Ich war lange nicht mehr abgesprungen, und im ersten Moment drohte mich die plötzliche Geschwindigkeit zu ersticken.ich merkte, dass ich völlig hilflos durch die Luft trudelte, und breitete die Arme aus. Es war sehr schwierig, bei der Dunkelheit die Entfernung von der Erde zu schätzen, aber ich durfte auf keinen Fall den Schirm zu früh öffnen, auch ohne Schirm fühlte ich den starken Wind, der mich abzutreiben drohte.

Ich drehte mich etwas und sah zu Phil hinauf. Er schwebte mit ausgebreiteten Armen über mir, klar und deutlich gegen den helleren Himmel zu erkennen.

Vorsichtig griff ich nach der Reißleine und öffnete meinen Schirm. Ich sank sofort ab, wurde aber von einer Bö auf die Felswand zugetrieben. Ich öffnete noch mehr, der Schirm über mir war jetzt fast ein Drittel geöffnet. Erst, als er ganz aufgefaltet war, sackte ich durch.

Instinktiv zog ich mein verstauchtes Bein etwas an und rollte mich schon im Aufprall nach rechts hinüber.

Nach einigen Augenblicken des benommenen Schmerzes sah ich auf. Neben mir wischte der Schirm langsam über das Gras hin und her und zog an mir wie ein ungeduldiger Hund.

Ich stand auf und zog an den Leinen, um mich aus den Gurten zu befreien.

Da fiel mir auf, dass ich Phil nirgends entdecken konnte. Die Felswand ragte erschreckend nah und drohend neben mir auf. Ich starrte hoch.

Zuerst dachte ich, es sei ein weißer Felsen, ein kalkhaltiger Gesteinszacken, aber dann kam ein neuer Windstoß, und ich erkannte, dass es ein Fallschirm war.

Phils Fallschirm! Ungefähr 20 Meter über mir in einer zerklüfteten Steilwand.

»Phiiiiil!«, brüllte ich, aber der Wind verschluckte das Wort, übrig blieb nur ein heiseres Flüstern.

»Phil!«, brüllte ich abermals. Ich war sicher, keine Antwort bekommen zu können.

***

»Hey, bist du unten?«, fragte ich, aber ich erhielt keine Antwort.

Ich benötigte meine ganze Aufmerksamkeit, um nicht abzurutschen.

Dann kam die letzte Kante, ich wusste, dass ich es gleich geschafft hatte.

»Hallo, Phil, wie sieht es unten aus?«, fragte ich noch einmal.

Wieder bekam ich keine Antwort. Vorsichtig sah ich über meine Schulter nach unten.

Ich blickte in die Mündung einer Maschinenpistole. Eine Sekunde lang erstarrte ich. Ich blieb bewegungslos hängen und starrte auf die Männer hinunter, die auf mich warteten. Neben Phil stand ein klobiger Kerl, der gerade die Hände von Phils Mund nahm. Deshalb hatte mein Freund nicht antworten können. Beide Typen hatte ich noch nie gesehen.

»Los, schlaf nicht ein!«, knurrte der eine jetzt, und ich sprang hinunter. Beim Aufprall fuhr der Schmerz in meinen linken Knöchel wie eine Schlange hoch.

Wir marschierten auf die Baracken zu, die plötzlich sehr weit entfernt zu sein schienen.

Wir gelangten auf die Rollbahn, und ich konnte etwas besser gehen als im tiefen Gras.

Wir waren jetzt bis auf Rufnähe, an die Baracke herangekommen. Der Kerl hinter Phil schrie ein Wort, und die Tür der Hütte flog auf. Preston blieb im Rahmen stehen.

»Hallo«, rief er, als er mich erkannte, dann trat er auf die Seite und ließ uns alle hinein.

Wir kamen in einen langen schmalen Raum, der nur von einer Lampe erleuchtet wurde. An der Rückseite standen Maschinen, Tiefdruck-Pressen, Stanzplatten, Säureflaschen. Daneben ganze Stöße von Geldnoten. Ich konnte von der Tür aus erkennen, dass es sich fast ausschließlich um ausländische Währungen handelte. Es war eine Fälscherwerkstatt, wie ich sie in diesen Ausmaßen nur selten gesehen hatte. An der rechten Seitenwand lagen dicke Rollen, und ich sah, dass es sich um künstlichen Rasen handelte. Grüne Plastikbahnen die tagsüber zur Tarnung über die Rollbahn gebreitet wurden.

»Los, schlaft nicht ein, ihr werdet wenig Zeit haben, euch alles anzusehen«, knurrte der Bursche hinter mir und stieß mir wieder seine Kanone in den Rücken. Ich stolperte auf die linke Seite der Baracke. In einer Ecke hockten geknebelt und aneinandergefesselt das Mädchen aus der Honolulu Bar, das mich angerufen hatte und der Pilot Col, der Freund von Bear.

Die Augen des Mädchens waren dunkel vor Angst und Hoffnungslosigkeit, aber der Pilot sah noch entschlossen und munter aus.

Die Gangster stießen uns gegen die Wand und ließen uns dort liegen, nachdem sie unsere Waffen an sich genommen hatten.

»Das war also Ihr kleines Geheimnis, Preston!«, sagte ich in leichtem Unterhaltungston.

»Ganz recht.« Er grinste spöttisch.

»Wusste Brentwood von dieser Geldfabrik hier?«

»Niemand wusste davon. Die Einzigen, die etwas wussten, sitzen hier fest. Aber Brentwood wollte unentwegt Geld von mir, und das passte mir nicht, ich hätte ihm ja echtes geben müssen.« Er lachte wieder überheblich.

Ich sah, wie die beiden Gangster ein eckiges Paket in die Mitte der Halle zogen. Selbst bei der schlechten Beleuchtung konnte ich die Buchstaben erkennen:

DYNAMIT.

»Aber wieso haben Sie Brentwood ermordet?«, fragte ich, den Blick auf Preston geheftet.

»Ich habe ihn nicht ermordet. Mit der Geschichte habe ich nichts zu tun. Ein verdammter Zufall, dass ich darin verwickelt wurde, sonst wäre mir hier niemand auf die Schliche gekommen. Mein Drucker ist ein Fachmann, ein Künstler.«

Von draußen hörte man den lauter werdenden Donner des Gewitters. Es würde bald regnen, aber gegen eine Dynamitexplosion nützte der stärkste Platzregen nichts.

»Und nur, weil Susan Spencer, Ihre kleine Freundin, eifersüchtig war, wollte sie Sie hochgehen lassen. Man sollte den Frauen nicht trauen!«, sagte ich.

»Los, bindet sie fest, der Hubschrauber wird gleich da sein.« Die beiden Gangster fesselten uns, während Preston eine MP auf uns gerichtet hielt.

Ich spannte meine Muskeln an, um die Fesseln später lösen zu können. Der Kerl, der mich fesselte, merkte meine Absicht und holte mit der Faust aus.

In dem Moment hörten wir alle deutlich das Brummen eines Hubschraubers.

Preston rannte zur Tür.

»Sie sind es!«, brüllte er, warf die Tür zu und kam wieder herein. Er ließ ein Streichholz in seiner Hand aufflammen, er steckte die Zündschnur in Brand und winkte den beiden anderen zu.

Preston beugte sich zur Maschinenpistole und drehte sich blitzschnell herum. Nach einer Salve sanken die beiden zu Boden. Das Mädchen stieß einen erschreckten Schrei aus, dann ging er in ein hysterisches Jammern über.

Das Girl hatte einen schweren Schock davongetragen. Mir liefen kalte Schauer über den Rücken. Die Brutalität dieser Bestie war nicht mehr zu überbieten.

»Dieser Hubschrauber ist zu klein!«, sagte Preston, winkte uns höhnisch zu und lief hinaus.

Ich versuchte, die Fesseln abzustreifen. Phil rückte näher zu mir heran und zerrte an den Schnüren.

Die kleine Flamme fraß sich knisternd näher an das Dynamit-Paket heran. Die Szene wurde untermalt durch das haltlose Schluchzen des Mädchens. Er war gespenstisch.

In dem Moment hörten wir draußen einen Schrei. Dann fiel ein Schuss.

Die Tür der Baracke flog auf, und Bear stürzte herein. Er sah die kleine Flamme, die über den Fußboden kroch, und löschte sie.

»Hey!«, sagte er grinsend, als er uns in der Ecke sah. Dann band er uns alle los.

Vor der Baracke stand ein Hubschrauber, zwei Männer der Military Police und Preston, der seine Hände erhoben hatte. Preston hatte zu spät erkannt, dass es nicht seine Leute waren, die in dem Hubschrauber saßen, sondern unser Freund Bear, der auf dem Lincoln Airport die Military Police alarmiert hatte.

Fünf Minuten später kam Prestons Hubschrauber. Wir hielten uns in der Baracke auf und liefen erst hinaus, als der Pilot den Vogel verlassen hatte. Er ließ sich ohne Gegenwehr Handschellen anlegen.

***

Erst als wir wieder in unserem Office saßen, nachdem Mr. High uns wie zwei verlorene Söhne empfangen hatte, gingen wir zu der Routinearbeit des Falles über.

Von unseren Kollegen hörten wir, dass Preston seine Schandtaten zugab: Er fälschte Geld, ermordete seine beiden Komplizen und versuchte das Girl, den Piloten Col, Phil und mich beiseitezuschaffen. Die Morde an Caroline Patomac und an dem Schatten leugnete er.

»Ich glaube ihm«, sagte ich zu Phil. »Er hat auch in der Baracke, als er uns nicht zu fürchten brauchte, gesagt, mit den beiden Morden nichts zu tun zu haben.«

»Wer war’s denn?«, fragte Phil zurück.

»Sind eigentlich Morrero und Susan Spencer noch hier?«, wollte ich wissen.

Sie waren noch da. Man hatte beide festgehalten, weil ich gesagt hatte, dass sie wichtige Aussagen zu den Mordfällen machen könnten und dass Fluchtgefahr bestünde.

Ich rannte durch die Gänge zu dem Raum, in dem Morrero saß. Er sprang auf, als er mich sah. Dem Kollegen, der in der Nähe war, rief ich ein paar Worte zu, dann eilte er hinaus.

»So, Morrero, jetzt brauchen Sie nur noch zu gestehen«, munterte ich ihn auf.

Er wurde bleich und sah mich entsetzt an: »Aber ich habe Ihnen doch alles gesagt! Ich habe nichts zu gestehen!«

»Doch! Wie war das mit Ihrem Revolver? Wem haben Sie ihn gegeben?«

»Ich sagte doch, ich habe ihn Caroline geliehen!«

»Es handelt sich um die gleiche Waffe, mit der Brentwood erschossen wurde!«

»Vielleicht hat ihn ihr jemand gestohlen!«, presste er hervor.

»Das ist doch Unsinn«, widersprach ich. »Sie haben die Waffe Caroline gar nicht gegeben.«

Die Tür ging auf und Susan Spencer kam herein.

Die beiden starrten sich eine Sekunde lang an, dann fragte ich Susan: »Miss Spencer, wussten Sie, dass Allen Morrero einen Revolver besaß?«

»Ja!«, rief sie und sah Morrero entsetzt an, »aber er hatte ihn schon lange nicht mehr, er hatte ihn mir geliehen!«

»Susan!«, schrie Morrero, aber da war es schon heraus.

»Er hatte mir vor einiger Zeit den Revolver geliehen, weil Preston so aufdringlich war. Er kam oft nachts in meine Wohnung. Weil er sie bezahlt hatte, dachte er, sich das erlauben zu können. Aber ich wollte unabhängig bleiben. Allen gab mir die Waffe und ich habe sie in meinen Schrank gelegt, sie aber nie benützt.«

»Wie kam sie zu Caroline?«

Susan senkte den Kopf, dann sagte sie leise: »Caroline war in meiner Wohnung!«

»Wie bitte?«

»Ja. Die Geschichte stimmte gar nicht, die Ihnen Hays erzählt hat. Er hatte hier eine Reihe von krummen Geschäften gemacht, und als etwas schiefging, lieh er sich Geld, um mit mir zu fliehen. Caroline ist meine Freundin, die ich bat, für mich einige Sachen aus meiner Wohnung zu holen. Sie hatte einen Schlüssel und kam öfter in die Wohnung. Da ich nur auf Bewährung frei war, hatten wir Angst, man würde mich beobachten. Caroline sollte in das Dyer Hotel kommen, das Hays selbst gehört. Aber Caroline rief nur an, und ihre Stimme klang sehr erschrocken. Sie sagte, in meiner Wohnung sei ein Mord passiert, sie habe meinen Halbbruder gesehen, er sei tot. Danach habe ich nichts mehr von Caroline gehört.«

»Genauso habe ich’s gedacht«, sagte ich- »Ihre Freundin kam in die Wohnung, schloss auf und überraschte dort den Mörder. Sie sah sein Gesicht und beschloss, ihr Wissen in bare Münze umzusetzen, ihn zu erpressen. Aber der Mörder wollte nicht mitmachen. Er drang nachts in die Wohnung ein und bedrohte sie. Es gelang ihr, ihm den Revolver zu entwenden und auf ihn zu schießen. Sie schoss absichtlich daneben. Sie wollte sich ihr Geschäft nicht verderben. Deshalb sagte sie auch uns nichts.«

»Aber der Mörder war schneller«, sagte Morrero leise.

Ich stand auf und wandte mich zur Tür.

»Agent Cotton?«, piepste Susans Stimme hinter mir.

»Ja?«

»Dürfen wir nachher wieder gehen?«

»Ja, meinetwegen. Warten Sie bitte noch, bis ich Ihnen den Mörder vorführe. Er dauert nicht sehr lange.«

Auf dem Flur wartete schon Phil auf mich.

***

Wir rasten zum Flughafen Idlewild!

»Weißt du eigentlich, was diese Ownings machen, dieses komische Touristen-Ehepaar?«, fragte mich Phil, als wir im Jaguar saßen.

»Diese Ownings sind Vertreter eines Touristenklubs in Ohio, und sie testen die billigsten Hotels der amerikanischen Großstädte auf Komfort. Sie waren schon in 20 Hotels, jede Nacht in einem anderen, immer niedrigste Preisklasse.«

»Aber das Hotel von Preston ist doch nicht billig«, entgegnete ich.

»Sie haben mir erzählt, dass sie es genommen hätten, um sich auch einmal selbst auszuspannen.«

Ich lachte.

Die Wasserspiele vor dem Ankunftsgebäude plätscherten lustig dahin, als wir über die geschwungene Brücke gingen. Unter uns brausten die Autos, über uns setzte gerade eine Turbo Jet zur Landung an. Tausende von farbigen Lichtern flimmerten über dem weiten Gelände.

Wir kamen an den einzelnen Verkaufsschaltern vorbei und betraten das Büro des diensthabenden Officers.

Ich ließ mir die Passagierliste der Maschine geben, mit der Ted MacKeever angekommen war.

Der Mann prüfte unsere Ausweise und brachte dann die Liste.

Ich sah sie sorgfältig durch.

Es gab auf ihr keinen Ted MacKeever.

Ich ließ mir die Listen anderer Maschinen geben. Wir fanden MacKeever. Er war bereits am Vortag mit der Nachmittagsmaschine angekommen.

Uns genügte diese Auskunft. Unser nächstes Ziel: Harlan Street!

In MacKeevers Laden brannte noch Licht. Wir klopften, und er ließ uns ein.

Als wir hinter ihm in das Zimmer kamen, wollte er schnell etwas verdecken. Ich kam ihm zuvor und nahm das Papier in die Hand.

»Ah«, sagte ich. »Sie haben eine Versicherung?«

»Wir hatten eine abgeschlossen, auf Gegenseitigkeit!«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Dann kommen Sie ja jetzt in den Genuss des Geldes, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.«

Wir musterten uns eine Zeit lang schweigend.

»Was soll das Ganze?«, fauchte er endlich. »Ich habe Ihnen geholfen, die Bande hochzunehmen, und jetzt reden Sie wirres Zeug!«

»So, Sie haben uns also geholfen? Weshalb haben Sie dann das Tonband vernichtet?«

»Ich soll es vernichtet haben?«

»Ganz recht. Die Gangster wussten nicht, dass ich FBI-Mann war, jedenfalls noch nicht zu der Zeit, als das mit dem Tonband passierte. Später haben sie es erfahren, viel später, da wollten sie allerdings mit Ihnen ein Hühnchen rupfen. Hat Sal Sie dabei überrascht, als Sie das Gerät zerstörten?«

MacKeever schwieg.

»Sie sind verrückt«, schrie er dann, »das ist doch absurd! Weshalb hätte ich es tun sollen?«

»Weshalb? Ganz einfach, Sie wollten verhindern, dass wir die Bande hochnehmen. Die Gangster hätten den Mord nicht gestanden, und die Untersuchungen wären weitergegangen. So wie es ja auch jetzt der Fall ist!«

»Aber ich habe meinen Bruder nicht getötet, falls Sie das sagen wollen!«, schrie er mich an.

»Sie kamen her, um Ihren Bruder zu töten, Sie hatten einen Revolver schon in Los Angeles gestohlen. Aber als Sie kamen, lag Ihr Bruder hier, und er war schwer verletzt. Er war so schwach, dass Sie nicht mehr fest zuschlagen mussten, um ihn zu töten. Aber Sie hatten einen Zeugen, Brentwood. Er beobachtete Sie durch das Fenster, und Sie wussten nicht, dass er ein Irrer war. Sie gingen ihm nach, folgten ihm in sein Hotel, warteten auf ihn, bis er mit dem Koffer zum Bahnhof ging, und folgten ihm dann zu Susan Spencers Wohnung. Dort wollten Sie ihn erschießen. Aber der Zufall half Ihnen noch einmal. Sie fanden eine Waffe. Und mit dieser Waffe töteten Sie Brentwood. Plötzlich ging die Tür auf, und eine Frau stand in der Wohnung. Sie sah, was geschehen war und floh. Sie dachten, es wäre die Inhaberin der Wohnung und legten Brentwood den Schuhriemen in die Hand, um den Verdacht auf die Frau zu lenken. Es muss ein schöner Schock für Sie gewesen sein, als Caroline Sie erpressen wollte. Sie wollten Sie auch töten, aber die Frau war geschickter als Sie, beim ersten Versuch konnte sie Ihnen den Revolver abringen und auf Sie schießen. Es war übrigens dumm von Ihnen, die Waffe nachzuladen. Es gab mir zu denken, dass die Waffe bei Caroline nur einmal abgeschossen war. Frauen laden nicht so gern Revolver nach.«

»Ihr seid ja verrückt!«, schrie MacKeever plötzlich, und in seiner Hand blitzte etwas auf. Ich konnte es nicht erkennen, es schien eine Flasche zu sein, eine Sprühflasche.

»Ja, ich habe ihn umgebracht. Ich wollte das Geschäft allein führen, aber ich brauchte sein Geld. Und die Versicherungssumme kann ich jetzt auch einstecken.« Seine Augen irrlichterten. Der blanke Hass, die Raff sucht, flackerte in ihnen wie falsche Sterne.

»Ich habe hier in der Flasche hundertprozentige Salzsäure, sie kann Ihnen das ganze Gesicht verbrennen, also lassen Sie die Hände von den Waffen! Ich werde durch den Hintereingang fliehen. Ihr werdet mich nicht bekommen!«

Sein Finger presste sich auf die Sprühdüse der Flasche. Langsam wich MacKeever zurück.

Ich sah die Flasche, schoss auf das Glas, es zerbarst in tausend kleine Stückchen, der Sprühstrahl brach ab, und die Flüssigkeit ergoss sich über MacKeevers Hand.

Er erstarrte für eine Sekunde, dann brüllte er auf.

Vorsichtig, um nicht mit der ätzenden Flüssigkeit in Berührung zu kommen, legten wir ihm Handschellen an.

***

Die Geschworenen sprachen schon wenige Monate später ihr einstimmiges Schuldig über Ted MacKeever, der ausgezogen war, reich zu werden, und der seinen Reichtum auf einem Mord auf bauen wollte.

Das Verfahren gegen die übrigen Gangster und gegen den blonden Geldverleiher, der auf dem Schiff geflohen und von der Wasserschutzpolizei kurz danach festgenommen worden war, hatte man abgetrennt. Sie erhielten zum Teil hohe Zuchthausstrafen.
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